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Liebe Leserinnen 
und Leser,
Pandemien sind lästig, aber der Landkreis Ebersberg lässt sich nicht bremsen. Im Landratsamt 
und in den Rathäusern wird fleißig gearbeitet, um den Lockdown der ersten Jahreshälfte 
aufzuholen, und die Unternehmen bilden ein starkes Netzwerk – was zum Beispiel an den 
Gesprächen des neuen Wirtschaftsdialogs Ebersberg zu sehen ist. Diese halten die beteiligten 
Firmen im Moment noch per Zoom ab, doch sie sollen bald ins echte Leben umziehen. Eine 
neue Pflegeberatung hat in der Stadt eröffnet, und auch der Kulturbetrieb nimmt langsam 
wieder Fahrt auf. Das berichtet uns die Aßlinger Liedermacherin Roswitha Spielberger. Die 
Tafeln haben ihre wohltätige Arbeit längst wieder aufgenommen, und auch im Hallenbad kann 
man endlich wieder schwimmen und Spaß haben, natürlich unter sicheren Hygieneauflagen.

Ebersberg ist nicht umsonst einer der erfolgreichsten Landkreise im Münchner Umland. 
Die Bürger sind selbstbewusst, schielen nicht allzu sehr auf die Großstadt. Ebenso machen 
es die Politiker und Unternehmer schon seit Jahrzehnten: Eberberg, und mit ihm Grafing, 
Kirchseeon, Vaterstetten, Poing und die kleineren Gemeinden, verfolgen ihre ureigenen Pläne 
und Ideen. Und die sind ziemlich gut.

Wie gut, das erleben Sie auf den folgenden Seiten. Blättern Sie sich durch den Landkreis 
Ebersberg und freuen Sie sich über dieses wunderbare Stück Heimat – oder über dieses 
Ausflugsziel, falls Sie nicht aus Ebersberg sind. Viel Spaß beim Lesen!

Ihre Redaktion „Das sind wir“

Ebersberg, wie es an einem schönen Herbsttag vor dem Betrachter liegt. Die südöstliche Lage im 
Grünen und die Nähe zur Landeshauptstadt sind unschlagbare Vorteile.
� Foto: Michael Winklbauer
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Deutliche Veränderungen stehen bevor
Landrat Robert Niedergesäß über die Folgen und Chancen der Digitalisierung.

Herr Niedergesäß, die Qualität unseres Telefo-
nats ist ziemlich gut – das wäre anders, wenn 
einer von uns im Auto säße … 
Oh ja, heikles Thema: Funklöcher! Nicht nur 
im Forst ein täglich spürbares Problem. Da 
besteht auf jeden Fall noch Nachholbedarf. 
Deutschland ist hier zum Teil noch Entwick-
lungsland, peinlich. Doch der Landkreis kann 
nur mahnen, fordern, bitten und in den Dialog 
mit den Verantwortlichen gehen, was wir 
regelmäßig tun. Das wird sicher noch ein 
spannender Prozess: Jeder fordert zwar den 

Ausbau, wenn aber dann konkrete Stand-
orte beantragt sind, werden immer wieder 
Bedenken laut.

Und die kabelgebundene Versorgung?
Ein Problem, das in den nächsten zwei bis vier 
Jahren hoffentlich gelöst ist. Aktuell passiert 
schon ganz viel. Im südlichen Landkreis zum 
Beispiel – Egmating, Glonn, Moosach – wird 
überall Breitband gelegt. 

Was ist mit den Schulen? 
Dort reichen in einigen Fällen die Kabel für 
den Breitbandanschluss noch nicht bis zum 
Schulgrundstück. Die Firmen wiederum, die 
solche Installationen machen, sind teilweise 
bis 2023 ausgebucht.

Wie ist die Lage in Sachen Ausstattung?
Gut! In den landkreiseigenen Gymnasien, Re-
alschulen und Förderzentren standen bei-
spielsweise zu Beginn der Pandemie schon 
rund 200 Leihgeräte bereit. Momentan läuft 
wieder eine Bestellung. Es hat gut funkti-
oniert, nie waren alle Geräte gleichzeitig 
im Einsatz. Wir sind gut gerüstet für die 
nächste Phase von Teil-Schulschließungen, 
die, wenn überhaupt, immer abhängig vom 
tatsächlichen Infektionsgeschehen stattfin-
den werden.

Gibt es Maßnahmen zur Unterstützung von 
Homeschooling oder hybriden Unterrichtsfor-
men?
Aktuell sind wir zum Beispiel im Gespräch mit 
einem lokalen Anbieter, der ein innovatives 
Studio entwickelt hat, in dem Lehrer ihren 
Unterricht aufzeichnen können. Danach wird 
alles via Mebis online gestellt. Das wollen 
wir unseren Schulen anbieten, aber auch 
den Bürgermeistern für deren Grund- und 
Mittelschulen vorstellen.

Wie sieht es mit einer regionalen Plattform für 
Videokonferenzen aus?
Auch das ist denkbar, müsste aber noch ge-
nau geprüft werden. Stichwort: Datenschutz.

Nun sind wir schon mitten im Thema „Corona“ …
Hier möchte ich fast sagen: „Kein Schaden 
ohne Nutzen“. Das letzte halbe Jahr hat 
einen Quantensprung in der Digitalisierung 
mit sich gebracht. Manche Experten sagen: 
Innerhalb von zwei Monaten wurden Ent-
wicklungen möglich, die sonst zwei Jahre 
brauchen.

Was heißt das konkret für das Landratsamt?
Die Arbeitswelt wird sich auch in den Behör-
den deutlich verändern. Vor Corona konnten 
sich 40 Mitarbeiter von ihrem Heimarbeits-
platz hier einwählen. Aktuell sind es 380 
Zugänge, von denen täglich circa 60 bis 70 
zeitgleich genutzt werden. Natürlich gibt es 
Arbeitsfelder in Beratung und Service, da 
ist der persönliche Kontakt nach wie vor 
wichtig. Aber ich gehe davon aus, dass in Zu-
kunft nicht mehr jeder alleine einen eigenen 

Schreibtisch haben wird. Bei einer hohen 
Teilzeitquote lindert Schreibtisch-Sharing in 
Verbindung mit Home-Office die Raumnot 
und führt zu höherer Raumeffizienz. Das 
geht natürlich nur, wenn sämtliche Unterla-
gen digitalisiert sind.

Wird das Sparkassengebäude, für dessen Kauf 
Sie in der Kritik standen, dann damit überflüssig?
Nein, denn Raum brauchen wir immer, halt 
anders. Aktuell ist es zu rund 50 Prozent unter 
Nutzung. Unter anderem befinden sich da-
rin ein Diagnostikzentrum, Contact-Tracing-
Teams und die untere Naturschutzbehörde. 
Das führt zu einer Entlastung im Haupthaus. 
Auch der Sparkassensaal ist gut nachgefragt. 
Mit dem Brandschutz ist es geklärt, zunächst 
bis Dezember 2021 ist das Gebäude offiziell 
nutzbar, zumindest teilweise.

Was wird danach passieren?
Das beraten die Gremien des Kreistages 
gerade in einer interfraktionellen Arbeits-
gruppe. Von der Sanierung des Gebäudes 
zur Eigennutzung bis hin zum Verkauf oder 
einem Neubau auf dem Grundstück ist alles 
möglich. Mit einer Entscheidung ist 2021 zu 
rechnen. Auf jeden Fall war es sehr gut und 
strategisch richtig, dass der Landkreis diese 
Immobilie zu einem fairen Preis erwerben 
konnte.

Zurück zur Digitalisierung. Wo macht sie sich 
noch positiv bemerkbar?
Seit 2018 sind wir zertifiziert nach dem 
RAL-Gütezeichen „Mittelstandsorientierte 
Kommunalverwaltung“. Dafür müssen 14 
Serviceversprechen eingelöst werden. Eines 
davon: Begleichen jeder Rechnung innerhalb 
von 15 Arbeitstagen. Dank digitalisiertem 
Rechnungs-Workflow zahlen wir 70 Prozent 
innerhalb von drei Tagen – und kommen 
so auch in den Genuss von Skonti. Ferner 
sind wir Mitglied einer Pilotgruppe von 15 
bayerischen Landratsämtern beim Projekt 
„Digitale Baugenehmigung“, das 2021 in den 
Echtbetrieb geht.  

Wer im Landkreis wohnt, möchte und muss 
mobil sein. Wie macht sich im ÖPNV die Digi-
talisierung bemerkbar?
Einmal mit der ständigen Weiterentwicklung 
des Handy-Onlinetickets. Zudem läuft ab 
Oktober ein vom Freistaat geförderter MVV-
Modellversuch zum E-Tarif. Dabei steht E für 
„Entfernung“, also die Luftlinie zwischen den 
Haltestellen, aber auch für „elektronisch“, 
also den Check in und out per Chipkarte. 
Der beste Tarif wird berechnet und am Mo-
natsende abgebucht. Interessant ist das vor 
allem für Gelegenheitsfahrer, von denen es in 
Zukunft dank Homeoffice vermutlich mehr 
geben wird. Die ganze Lebenswelt wird sich 
verändern.

Herr Niedergesäß, vielen Dank für das Ge-
spräch.
� Interview: Michaela Pelz

Landrat Robert Niedergesäß. 
� Foto: Landratsamt Ebersberg
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W
ir sind mittendrin – die Mobilitätswende 
ist in vollem Gange. Durch die Innovati-
onsprämie des Bundes ist der Einstieg 

in die Elektromobilität so attraktiv wie nie. Die eu-
ropaweite Ladesäulen-Infrastruktur wird durch ver-
schiedene staatliche oder private Anbieter stetig 
ausgebaut und die Produktpalette für Elektro- und 
Plug-in-Hybrid-Fahrzeuge von Hersteller wie Audi 
und VW wächst und wächst. Am 3. Juni dieses Jahres 
wurde im Rahmen des Konjunkturprogramms wegen 
der Corona-Krise die Erhöhung der Kaufprämie für 
Elektrofahrzeuge, Plug-in-Hybride und Brennstoffzel-
lenautos sowie entsprechende Gebrauchtfahrzeuge 
beschlossen. Diese Prämie ist befristet bis zum 31. 
Dezember 2021. Mit der Innovationsprämie wird der 
Kauf eines solchen Fahrzeugs mit bis zu 9000 Euro 
netto bezuschusst. Hinzu kommt noch die Senkung 
der Mehrwertsteuer bis zum Ende dieses Jahres. 
Nicht nur der Kauf eines Elektrofahrzeugs oder Plug-

in-Hybrides wird stark gefördert, sondern auch mit 
anderen Maßnahmen schafft der Bund Anreize für den 
Einstieg in die Elektromobilität: So wird im Rahmen 
des Corona-Konjunkturprogramms die bereits beste-
hende Befreiung von der Kraftfahrzeugsteuer bis zum 
31.12.2030 verlängert. Außerdem profitieren Fahrer 
von Elektro- oder Plug-in-Hybrid-Fahrzeugen beispiels-
weise von der Nutzung ausgewiesener Sonderspuren 
und exklusiver und kostenloser Parkplätze. Auch für 
Firmenwagen ist der Umstieg auf alternative Antriebe 
attraktiv, denn die Versteuerung von rein elektrischen 
Firmenwagen liegt bei 0,25 Prozent des Bruttolisten-
preises und bei Hybridfahrzeugen bei 0,5 Prozent des 
Bruttolistenpreises. Jeder Kilometer des Arbeitswegs 
wird mit 0,03 Prozent des Listenpreises versteuert. 

Das Familienunternehmen Autohaus Ebersberg ist 
seit fast 130 Jahren verlässlicher Partner in Service 
und Qualität. Zusammen mit Audi, Volkswagen und 
VW Nutzfahrzeuge ist das Autohaus mit seinem gro-
ßen Portfolio an klassischen Verbrennermotoren, den 
Hybrid-Modellen und den neuen zukunftsweisenden 
vollelektrischen Fahrzeugen breit aufgestellt. 

Audis erster vollelektrischer SUV e-tron bzw. e-
tron Sportback vereint eine markante Mischung aus 

sportlicher Energie, alltagstauglicher Effizienz und si-
cherem Oberklasse-SUV. Mit 408 PS ist der e-tron 
ein wahres Kraftpaket und erreicht im WLTP-Fahr-
zyklus eine Reichweite von mehr als 400 km. Die 
Batterie des Oberklasse-SUV lässt sich in ca. 30 Mi-
nuten (die Ladedauer kann in Abhängigkeit von ver-
schiedenen Faktoren wie z. B. der Umgebungstem-
peratur, der Verwendung anderer landesspezifischer 
Stecker und der Nutzung der Vorkonditionierungs-
funktion, z. B. einer ferngesteuerten Klimatisierung 
des Fahrzeugs, variieren) von 5% auf 80% an einer 
High-Power-Charging-Säule (HPC) aufladen. 

Wer noch Zweifel hat, mit dem neuen Elektro-
fahrzeug in den großen Jahresurlaub zu fahren, dem 
bietet Audi die Ergänzungsmobilität – damit können 
Käufer eines Elektrofahrzeugs bis zu 3 Jahre nach Erst-
zulassung für max. 30 Tage jährlich einen Audi mit Ver-
brennungsmotor zu attraktiven Konditionen mieten. 

Neben dem rein elektrischen e-tron bietet Audi 
nahezu jedes Modell auch als Plug-in-Hybriden an: 
die Modelle A3, A6, A7, A8, Q5 und Q7 sind alle 
als Hybrid-Fahrzeuge verfügbar. Die Vielseitigkeit der 
Plug-in-Hybrid-Autos spricht Bände: Sind sie als rei-
ne Stromer unterwegs, bewegen sie sich klimaver-
träglich im Stadtverkehr. Auch auf längeren Strecken 
sind sie verlässlich, da sie auf die Kombination aus 
Verbrennungsmotor und E-Antrieb zurückgreifen 
können. Hier werden im WLTP-Fahrzyklus Reich-
weiten von bis zu 55 km erreicht. 

Mit dem ID.3 beginnt bei der Marke VW eine 
neue Ära der Elektromobilität. Intelligent, innovativ, 
nachhaltig und vor allem für alle soll sie sein. Der 
neue ID.3 hat die Größe eines Golfs, ein Platzange-
bot im Fond wie im Passat, einen Wendekreis wie ein 
Polo und eine Beschleunigung wie ein Golf GTI. Im 
September fand die Auslieferung der 1st-Edition (li-
mitierte vorkonfigurierte Version) sowie die Markt-
einführung statt. 

Der ID.3 besitzt eine Leistung von bis zu 204 PS 
und glänzt mit einer Reichweite im WLTP-Fahrzyklus 
von bis zu 550 km (abhängig von Fahrstil, Geschwin-
digkeit, Einsatz von Komfort-/Nebenverbrauchern, 
Außentemperatur, Anzahl Mitfahrer/Zuladung und 
Topografie). An Schnellladestationen kann er als Pro 
S-Typ nach 30 min. wieder auf 350 km Reichweite 
im WLTP-Fahrzyklus aufgeladen werden. Zuhause 
kann er als Pro Performance beispielsweise mit dem 
ID.Charger (Wallbox) in rund 6 h 15 min. voll aufge-
laden werden. 

Der ID.3 ist bilanziell CO2-neutral, dass bedeutet 
CO2-Emissionen werden – soweit möglich – unmit-
telbar bei Volkswagen vermieden und reduziert. Vor-
lieferanten werden entsprechend zur Vermeidung 

 Wir sind mittendrin – 
die Mobilitätswende 
ist in vollem Gange

Die Zukunft ist heute

Das Autohaus Ebersberg ist mit zwei Häusern, 
in denen die Fahrzeuge der Marken  
Volkswagen und Audi präsentiert werden, 
breit aufgestellt. 
Fotos: Autohaus Ebersberg GmbH & Co. KG
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Die Philosophie  
des Autohauses Ebersberg

Das Autohaus Ebersberg ist mit seinem 
vielseitigen Portfolio nicht nur der zuverlässige 
Partner in Sachen Neufahrzeuge, sondern auch 
gefragte Adresse für eine große Auswahl an 
Jung- und Jahreswagen, Dienst- und Vorführwa-
gen zu besonders günstigen Konditionen. Ne-
ben seinem großen Angebot an Gebrauchtwa-
gen, die vor Ort sofort verfügbar sind, besteht 
im Autohaus Ebersberg der Zugriff auf 12.000 
Werkswagen. Kunden haben die Möglichkeit, 
bequem und auch außerhalb der Geschäftszei-
ten online Termine zu vereinbaren, um die qua-
litativ hochwertigen Servicedienstleistungen in 
Anspruch zu nehmen. Zum perfekten Service 
zählen auch die Verwendung von Originalteilen 
und die professionelle Unfallinstandsetzung. 
Service heißt für das Autohaus Ebersberg aber 
auch, zukunftsorientierte Werte einzubringen. 
So ist dem Familienunternehmen der Nach-
haltigkeitsgedanke wichtig. Mit der Umsetzung 
und dem Einsatz dieser Technologie ist das 
Autohaus Ebersberg auf der Höhe der Zeit. 
Zugleich ist dem Familienunternehmen die 
Rückbesinnung auf generationsübergreifende 
Werte wichtig: Tradition, Ehrlichkeit, Be-
ständigkeit und Verlässlichkeit. Diese Werte 
hatten und haben in der Familie Grill Bestand 
und werden auch in Zukunft ihre Relevanz 
behalten – für die Unternehmerfamilie und für 
jeden einzelnen Mitarbeiter.

und Reduktion verpflichtet. CO2-Emissionen, die bei 
VW und durch entsprechende Verpflichtungen in der 
Lieferantenkette nicht vermieden und reduziert werden 
können, werden in gleicher Höhe durch zertifizierte Kli-
maschutzprojekte ausgeglichen. Bei Volkswagen bleibt 
die Zukunft der Elektromobilität weiterhin spannend – 
weitere Modelle der ID-Familie stehen bereits in den 
Startlöchern. 

Der neue Golf GTE ist seit August bestellbar und 
erreicht mit seiner effizienten Plug-in-Hybrid-Technolo-
gie eine maximale Leistung von 245 PS. In der Stadt 
kann das Fahrzeug rein elektrisch gefahren werden – 
hier erreicht der Golf GTE im NEFZ-Zyklus eine Reich-
weite von bis zu 62 km. 

Beim Überholen auf der Landstraße werden beide 
Motoren genutzt und auf Reisen erhöht der TSI-Motor 
die Reichweite. Wieder voll aufgeladen ist der Hybrid 
an der normalen Steckdose innerhalb von maximal 5 
Stunden. Mit der optionalen Wallbox oder an einer öf-
fentlichen Ladestation, inklusive des optionalen Mode 3 
Typ 2 Ladekabels, ist die vollständige Aufladung sogar in 
3 Stunden und 40 Minuten möglich.

Als praktischen Stadtflitzer gibt es von Volkswagen 
den e-up! Mit 83 PS und einer Reichweite von bis zu 
260 km (Die tatsächliche Reichweite weicht in der Pra-

xis abhängig von Fahrstil, Geschwindigkeit, Einsatz von 
Komfort-/Nebenverbrauchern, Außentemperatur, An-
zahl Mitfahrer/Zuladung, und Topografie ab). 

Wer Platz für die Familie benötigt, ist mit dem 
Passat GTE + GTE Variant gut aufgehoben. Der Plug-
in-Hybrid ist durch die Kombination aus Elektro- und 
TSI-Benzinmotor mit 218 PS ausgestattet und einer rein 
elektrischen Reichweite von rund 57 km – gemessen 
im WLTP-Verfahren. An der heimischen Steckdose be-
nötigt der Lithium-Ionen-Akku rund 5 Stunden bis er 
wieder vollständig aufgeladen ist. 

Das Autohaus Ebersberg unterstützt jederzeit gerne 
bei Fragen zur Innovationsprämie, zum Einstieg in die 
Elektromobilität oder bei modellspezifischen Fragen. 
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Hallenbad Ebersberg wieder geöffnet
Bis nächstes Frühjahr ist unter Sicherheitsmaßnahmen der Badebetrieb gesichert

Seit dem 6. Oktober haben wir endlich 
wieder öffentlichen Badebetrieb“, freut 
sich Bürgermeister Ulrich Proske, „al-

lerdings muss seither einiges anders ablaufen 
als gewohnt.“ Es gibt für das Hallenbad ein 
eigenes Hygiene- und Schutzkonzept, was 
über die Webseite der Stadt unter https://
www.ebersberg.de/de/rathaus-service/sta-
edtische-einrichtungen/baeder.html einzu-
sehen ist. Auszug aus dem Kapitel „Eintritt“: 
„In Zukunft muss der Badegast den Eintritt 
passend für die Nutzung des Bades in der 
Nähe des Aufsichtsraumes zahlen. Hierfür 
wird das bekannte durchsichtige Gefäß vom 
Eingangsbereich in den Sichtbereich der 
Aufsichtsperson geholt und dort auf einem 
Tisch bereitgestellt. Die täglichen Einnahmen 
werden wie bisher nach Badeschluss im alten 
Eingangsautomaten eingesperrt und einmal 
die Woche vom Betriebsleiter im Rathaus bei 
der Kasse abgegeben. Des Weiteren muss 
jeder Badegast sein vorab ausgefülltes Zu-
gangsformular auch bei der Aufsichtskraft 
am Tisch abgeben. Dadurch kann lückenlos 
festgehalten werden, von wann bis wann ein 
Badegast die Einrichtung Hallenbad Ebers-
berg genutzt hat. Wichtig: jeder Badegast 

muss bei zukünftigen Besuchen immer wie-
der ein neues ausgefülltes Formular abgeben 
in dem unter anderem der Besuchstag und 
die Verweildauer von bis dokumentiert sind.“ 

Die entscheidende Änderung zu vorher 

ist also, dass sich jeder Badewillige nun vorher 
für eine bestimmte Badezeit anmelden muss 
und zur Rückverfolgung möglicher Infekti-
onsketten seinen Namen mit Adresse und 
Erreichbarkeit im Hallenbad abgeben muss. 

Das erforderliche Formular liegt im Bad aus, 
kann aber auch über die Webseite der Stadt 
ausgedruckt werden.

Im März 2021  
startet die Sanierung

Das Hallenbad Ebersberg ist ein Schul-
schwimmbad mit öffentlichem Badebetrieb. 
Es wurde 1974 in Betrieb genommen. Die 
gesamte Schwimmbadtechnik wurde in den 
vergangenen Jahren mit einem Aufwand von 
mehreren Millionen Euro modernisiert.  Das 
Hallenbad verfügt über ein Schwimmerbe-
cken mit den Maßen 25 x 12,5 Meter und ein 
Kinderbecken mit 12 Quadratmetern. Das 
Schwimmerbecken wurde als Kombibecken 
konstruiert, was bedeutet, dass es eine Tiefe 
von 1,20 bis 3,50 Metern besitzt.

Die Anmeldung für Badezeiten kann über 
die Telefonnummer 08092-825525 (Frau Lech-
ner) oder per E-Mail n.lechner@ebersberg.de 
vorgenommen werden. Die Stadt bittet um 
Verständnis für diese Maßnahmen. „Da müssen 
wir jetzt durch bis zum 29. März 2021. Dann 
starten wir mit der dringend erforderlichen 
Sanierung“, kündigt Bürgermeister Proske an.Planschen und schwimmen geht wieder im Landkreis! � Foto: Pixabay:
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320 Termine in 100 Tagen
Ebersbergs neuer Bürgermeister Uli Proske berichtet im Interview von seinen ersten Monaten im Amt

Der langjährige Ebersberger Feuer-
wehrkommandant Uli Proske ist bei 
der Kommunalwahl im März zum 

neuen Bürgermeister der Stadt gewählt wor-
den. Er hat Maschinenschlosser gelernt und 
ist staatlich geprüfter Wassermeister. Proske 
ist verheiratet und hat drei Kinder. Früher hat 
er Eishockey gespielt und stand beim Fußball 
im Tor. Der 50-jährige war als parteifreier 
Bewerber für die SPD angetreten und hatte 
sich in der Stichwahl durchgesetzt.

Herr Proske, Sie haben Ihre Tätigkeit als Corona-
Manager begonnen?
Uli Proske: Zwei Wochen vor der Ver-
eidigung wurde ich bereits in die Corona-
Runde im Rathaus einbezogen. Für mich als 
Feuerwehrmann war die Marschrichtung klar, 
es ging um Hygiene, also Masken, Händewa-
schen und Desinfektion. Inzwischen hat sich 
das eingespielt. Wir haben viele Bereiche 
der Verwaltung in zwei Schichten geteilt, vor 
allem Bauhof und Stadtgärtnerei, sodass im 
Fall einer Infektion eine Schicht arbeitsfä-
hig bleibt. Bisher hatten wir aber keinen 
Fall im Rathaus, die 130 Mitarbeiter blieben 

verschont, bloß ich musste zweimal in Qua-
rantäne. Ansonsten sind in Ebersberg alle 
Feste ausgefallen. Was die Steuereinnahmen 
betrifft, ist der Kämmerer ruhig. Wir haben 
aber die Handbremse gezogen und keine 
neuen Hochbaumaßnahmen angefangen. 

Dabei standen wichtige Projekte am Start.
Ja, die Sanierung des Hallenbades, Umbau 
und Erweiterung der Schule in Oberndorf, 
der Anbau einer neuen Umkleide für die 
Feuerwehr in Oberndorf sowie ein neuer 
Trakt für die Umkleide im Waldsportpark, 
der lange geplant war. Wir hoffen, dass wir 
im Frühjahr anfangen können.

Obendrein verfolgen Sie ja einige grundlegende 
Neuerungen.
Der Kindergarten Sankt Sebastian muss 
abgerissen und neu gebaut werden, das 
kostet etwa zehn Millionen, die Feuerwehr 
in Ebersberg braucht ein neues Gebäude 
und für die Wasserversorgung müssen wir 
eine zweite Brunnenleitung vom Ebersber-
ger Forst zum Hochbehälter anlegen. Das 
ist eine Strecke von sieben Kilometern, das 

wird etwa zwölf Millionen kosten. Derzeit 
erarbeiten wir ein Digitalkonzept für das 
Rathaus, es soll Arbeit sparen und den Ser-
vice für die Bürger verbessern. Aber zur 
Smartcity ist es noch ein weiter Weg.

Im neuen Büro direkt an der Hauptstraße 
bekommen Sie die Verkehrsprobleme hautnah 
mit. Was wollen Sie tun?
Wir brauchen eine überörtliche Lösung. Es geht 
nicht, dass jeder Ort nach dem Sankt-Florians-
Prinzip eine Umgehungsstraße baut, das wäre 
ökologisch ein Wahnsinn. Mein Ziel ist, mit den 
Anrainergemeinden der B 304 eine Lösung zu 
finden und den Schwerlastverkehr abzuleiten.

Und der innerörtliche Verkehr?
Ein Problem ist die sogenannte Amtsge-
richtskreuzung, dort ist es unübersichtlich 
und schlecht markiert. Es gab schon viele 
kleine Unfälle, zum Glück noch keinen mit 
tödlichem Ausgang. Wir werden eine Video-
analyse machen lassen und dann zusammen 
mit dem Straßenbauamt Rosenheim eine 
andere Markierung und Beschilderung über-
legen, vielleicht kommt eine Ampel oder ein 
Kreisverkehr in Betracht. Wir wollen den 
Radverkehr stärken, aber das ist eine Platzfra-
ge. Wir werden 2021 ein Konzept erarbeiten. 
Ein weiteres Problem ist der Verkehr rund 
um die Kreisklinik, da sind viele unterwegs, 
die einen Parkplatz suchen.

Was haben Sie in Bezug auf Umwelt- und 
Klimaschutz vor?
Es gibt einen Arbeitskreis Energiewende, wir 
optimieren und haben die Beleuchtung auf 
LED umgestellt, aber der ganz große Wurf 
ist noch nicht gelungen. Das Eberwerk baut 
eine Freiflächen-Photovoltaikanlage und ich 
möchte gerne noch weitere anlegen. Wir 
brauchen ein Konzept für die Nahwärme-
versorgung, etwa ein Hackschnitzel-Block-
heizkraftwerk. Ein großes Hindernis ist, dass 
wegen des Wetterradars in Schnauping im 
Umkreis von 15 Kilometern aktuell kein 
Windrad möglich wäre. 

Sie sind kein altgedienter Gemeinderat, der nun 
das Zepter schwingt. Wie war Ihr Einstieg in die 
Kommunalpolitik?
Ich bin erst 2016 als Nachrücker in den 
Kreistag gekommen, das war mein Ein-
stieg. Im Januar 2019 hat mich die SPD-
Landtagsabgeordnete Doris Rauscher 
angesprochen und ich habe geantwortet, 
als Par teifreier würde ich antreten. Im 
Freundeskreis und aus der Familie hieß es: 
Das kannst Du. 

Und wie sieht Ihr Arbeitsalltag heute aus?
Als Bürgermeister dauert mein Arbeitstag 
jetzt von 8.15 bis 18 Uhr plus die Sitzungen 
am Abend, am Mittag gönne ich mir eine klei-
ne Pause. Die Zusammenarbeit im Rathaus 
ist großartig, im Stadtrat gibt es eine tolle 
Mischung, niemand hat die Mehrheit, man 
kann vorher nie sagen, wie es ausgeht, und 
ich sehe mich als Moderator. Insgesamt habe 
ich in den ersten 100 Tagen 320 Termine 
wahrgenommen. Eine der schönsten Seiten 
sind die Gratulationsbesuche, etwa zum 80. 
Geburtstag, man kann ein bisschen ratschen 
und erfährt etwas.

Gibt es auch einen Negativposten?
Die Wahlparty musste ausfallen, das tut weh, 
weil ich eine solche große Unterstützung 
hatte. Aber ich hoffe, dass ich die Feier im 
März zum Einjährigen nachholen kann.

Herr Proske, vielen Dank für das Gespräch.

� Interview: Peter Bierl

Bürgermeister Uli Proske. 
� Foto: Stadt Ebersberg
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Gespräche mit konkreten Ergebnissen
Auf die Initiative von „German Mittelstand“ hin  
tauschen sich Ebersbergs Unternehmen jetzt regelmäßig aus – vorerst per Zoom, später persönlich

Mehrwert schaffen durch gegensei-
tiges Kennenlernen, Zusammenar-
beit, den Austausch von Erfahrung, 

Wissen und neuen Ideen, die Unterneh-
merinnen und Unternehmer dazu anregen, 
verstärkt regional zu denken, das hat sich 
der „Wirtschaftsdialog Ebersberg“ auf die 
Fahnen geschrieben. Das neue Format wird 
veranstaltet vom Verein German Mittelstand 
und unterstützt durch die Wirtschaftsförde-
rung des Landkreises Ebersberg. Mit Leben 
erfüllt wird es durch die wachsende Zahl von 

Interessierten, die sich pandemiebedingt vor-
erst primär virtuell treffen – mit der Hoffnung 
auf persönliche Begegnungen.

Schon dreimal, nämlich 2006, 2016 und 
2018, hat das Wirtschaftsmagazin Focus Mo-
ney den Landkreis Ebersberg beim großen 
bundesweiten Landkreis-Ranking auf die 
Nummer eins der wirtschaftsstärksten Re-
gionen Deutschlands gesetzt. Im Jahr 2018 
wurde dem Landkreis zudem der Sonder-
preis „Kommune des Jahres“ im Rahmen 
des Wettbewerbs Großer Preis des Mittel-

standes der Oskar-Patzelt-Stiftung verliehen. 
Der Erfolg kommt nicht von ungefähr. Im 
Landkreis Ebersberg gibt es eine gesunde 
Mischung aus den unterschiedlichsten Bran-
chen. Diese besteht überwiegend aus sehr 
vielen kleinen und mittleren, aber auch gro-
ßen, international tätigen Unternehmen, in 
Summe sind es rund 13.000. 

Um für ansässige und zuzugswillige Un-
ternehmer attraktiv zu sein und zu bleiben, 
braucht es ein vitales Management, das Exis-
tenzgründer wie Unternehmer bei Bedarf 

berät und begleitet, ihnen auf Wunsch Kon-
takte vermittelt und sie vernetzt. Daher hat 
Augustinus Meusel, seit vielen Jahren höchst 
aktiver und engagierter Wirtschaftsförderer 
im Landratsamt Ebersberg und dort auch 
zuständig für das Regionalmanagement, 
„spontan positiv“ auf die Idee des Vereins 
German Mittelstand e.V. reagiert: Die Ini-
tiatoren Werner Theiner und Georg Lind-

ner wollten das Forum „Wirtschaftsdialog 
Ebersberg“ für regelmäßige Unternehmer-
gespräche im Landkreis Ebersberg zur Stär-
kung der regionalen Wirtschaft etablieren. Er 
kenne Theiner und Lindner schon länger und 
schätze sie als kompetente Ansprechpartner, 
so der Wirtschaftsförderer. „Insbesondere 
mit Werner Theiner hab ich schon bei ver-
schiedenen Projekten zum Thema Digitali-
sierung zusammengearbeitet und mehrere 
Veranstaltungen mitorganisiert“, sagt Meusel. 
„Dabei habe ich nur positive Erfahrungen 
gemacht, darum ist mir die spontane Zusage 
leichtgefallen.“ 

Der Baldhamer Werner Theiner ist einer 
der beiden stellvertretenden Vorsitzenden 
von German Mittelstand mit seinen bislang 
sieben regionalen Niederlassungen, soge-
nannten Kontoren, quer durch Deutschland. 

Peter Vit und Ralf Heincke von der Marter-
mühle nehmen rege an den Gesprächen teil.  
� Foto:: Martermühle

„Ich habe spontan positiv 
auf die Idee reagiert“ 

Hubertus Meusel,  

Wirtschaftsförderer
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Das Kontor Ebersberg wurde erst in diesem 
Jahr ins Leben gerufen, sein Vorstand ist Ge-
org Lindner aus Grafing. Beide schwören auf 
die Kraft von Netzwerken. „Unser Ziel ist, 
dass sich die Unternehmen im Landkreis ken-
nenlernen, jeweils drei Firmen können sich 
im Rahmen unserer Veranstaltungen auch 
den Teilnehmern vorstellen“, erklärt Wer-
ner Theiner. Er sagt, er sei „seit 30 Jahren 
Networking-Enthusiast.“ Auf seine Anfrage, 
ob dieser beim Business-Club German Mit-
telstand und dem neuen Kontor mitmachen 
wolle, sagte Versicherungsmakler Georg 
Lindner gleich ja.

Lindner und Theiner sind voll des Lo-
bes über die Unterstützung des Landkrei-
ses. Wirtschaftsförderer Augustinus Meusel 
lieferte „einen Teil der Kontakte“ und ver-
schickte die Einladungen für das neue Format. 
Landrat Robert Niedergesäß ließ es sich 
trotz seines engen Kalenders nicht nehmen, 
am ersten Wirtschaftsdialog Ebersberg am 
1. Juli dieses Jahres teilzunehmen. Dass die 
Veranstaltung pandemiebedingt derzeit als 
Videokonferenz stattfindet, hat dem Inter-
esse an ihr keinen Abbruch getan. Immerhin 
spart das virtuelle Treffen Fahr- und andere 
Zeit. Auch ein gemeinsames Feierabendbier 
vor dem heimischen Rechner sei afterwork-
mäßig durchaus möglich und angenehm, sagt 
Werner Theiner. Sogar eine Digi-Wiesn 2020 
hat German Mittelstand sich ausgedacht und 
in einer Mischung aus Livestream aus dem 
Münchner Hofbräuhaus mit wenigen Gästen 

vor Ort und Videokonferenzen über die 
Bühne gebracht. Solch eine Mixtur aus 
persönlicher und virtueller Präsenz kön-
ne vielleicht eine Lösung für den nächs-
ten Neujahrsempfang sein und sobald es 

wieder gehe, sollen dann natürlich auch 
Treffen vor Ort, stattfinden zum Beispiel 
bei Ebersberger Unternehmen, meinen 
Lindner und Theiner. Sie wissen um die 
Bedeutung von Begegnungen im direkten 
vis-à-vis.

Er wünsche sich, dass „Corona viel-
leicht in einigen Monaten den Wirt-
schaftsdialog als Präsenz-Veranstaltung 
zulässt“, sagt auch Augustinus Meusel. 
„Vernetzung findet am ehesten durch 
den persönlichen Kontakt statt.“ Dass 

Augustinus Meusel vom Landratsamt för-
dert die Wirtschaftsgespräche. 
� Foto: Landratsamt Ebersberg

„Eine Mixtur aus  
persönlicher und virtueller  

Präsenz könnte  
die Lösung sein.“ 
Werner Theiner, Mitgründer  

Wirtschaftsdialog Ebersberg
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dem Landrat „der Kontakt zu heimischen 
Unternehmen sehr wichtig“ sei und dieser 
„auch das Format Wirtschaftsdialog genutzt“ 
habe, so Meusel, freut die Veranstalter und 
auch die Unternehmer. 

„Schön ist, dass der Landrat bei diesen 
Gesprächen dabei war“, stellt beispielsweise 
Ralf Heincke fest. Heincke führt mit seinem 
Kompagnon Peter Vit die weit über den 
Landkreis Ebersberg hinaus renommierte 
Kaffeerösterei Martermühle GmbH mit Fir-
mensitz und Café in Aßling und einer neuen 
Produktionshalle in Grafing. „Auch für den 
Landrat ist es sicher ein Lernprozess, und 
eine direkte Rückmeldung von Unterneh-
merseite ist aus meiner Sicht bei einigen 
Entscheidungen positiv“, hofft er. 

„Ich habe dadurch einen guten Kontakt 
zu Landrat Robert Niedergesäß bekommen 
und er hat mir auch geholfen“, sagt Volker 
Wöhrle über den Wirtschaftsdialog. Der 
Geschäftsführer der Hasi Schmeckerbäcker 
GmbH, Familienunternehmen in vierter Ge-
neration mit 28 Filialen im gesamten Land-
kreis, hat auf dem 1. Wirtschaftsdialog nicht 
nur Kontakte geknüpft, sondern auf der Auf-
taktveranstaltung auch einen Impulsvortrag 
zum Thema „Krisenmanagement: Wie der 
Schmeckerbäcker durch die Krise kommt“ 
gehalten. 

Die coronabedingte Krise habe dem 
Wirtschaftsdialog eine zusätzliche Be-
deutung verliehen, meinen die Initiatoren. 
„Durch die Krise haben Lieferketten oft nicht 
funktioniert“, sagt Werner Theiner. Da habe 
es umso mehr Sinn gemacht, zu schauen: 
„Wer ist eigentlich mein Nachbar?“ Dieser 
unternehmerischen Neugier folgt immer 
gerne Ralf Heincke. „Für mich sind neue 
Dinge immer spannend“, sagt der rührige 
Geschäftsführer der Martermühle. „Ich lerne 
ja gerne von anderen und finde es wichtig, 
sich unter Unternehmern auszutauschen, ge-
rade in dieser verrückten Zeit.“ Er wünsche 
sich „einen konstruktiven Austausch“, sagt 
der Kaffeeröster. „Konstruktiv heißt für mich, 
unterschiedliche Meinungen zu hören und 

zu vertreten. Es darf auch mal knallen, das 
Brave bringt uns nicht weiter“, lautet sein 
klarer Standpunkt. Er wünscht sich für die 
Zukunft des neuen Formats: „Nur wenn sich 
was bewegt, bin ich dabei, ein reiner Talk ohne 
Fortschritte ist nicht mein Ding.“ Gefragt sei 
„ein stärkerer Austausch der Unternehmer, 
und die Themen sollten zeitgemäß sein.“

Am Puls der Zeit ist etwa die „Initiati-
ve Digital“, mit der German Mittelstand in 
Zusammenarbeit mit Landratsämtern wie 
in Ebersberg die bayerische Wirtschaft auf 
ihrem Weg zur Digitalisierung unterstützt. 
Geplant und von den Unternehmern auch 
gewünscht sind bei den Wirtschaftsdialogen 
aber insbesondere auch Themenschwer-
punkte mit regionalem Bezug. „Wichtig ist, 
dass man Dinge anpackt, vielleicht könnten 
einzelne Themen in kleineren Gruppen an-
gegangen und umgesetzt werden“, denkt 
Volker Wöhrle über praktische Perspektiven 
aus den Wirtschaftsdialogen nach. Auch Ralf 
Heincke krempelt im Geist die Ärmel hoch: 
„Ich finde die Idee des Wirtschaftsdialogs 
grundsätzlich sehr gut, solange sich auch Kon-
sequenzen aus den Gesprächen ergeben, 
Konsequenzen im Sinne von Veränderun-
gen“, sagt er. „Hier meine ich das Zusam-
menspiel von Wirtschaft und Politik oder 

auch innerhalb der Unternehmer, für welche 
Themen auch immer sollte es doch Verände-
rungen im Sinne von Entwicklungsprozessen 
geben.“ Der Geschäftsführer der Marter-
mühle hat auch Vorschläge für mögliche The-
men: „Ich würde gerne mit Unternehmerkol-
legen über das Thema Mitarbeiter-Recruiting 
sprechen, über Verfahrensbeschleunigungen 
beim Landratsamt und über ein gewisses 
unternehmerisches Grundverständnis“, sagt 
Heincke. Helfen könnte dabei der Wunsch 
von Augustinus Meusel: Dass der Wirt-
schaftsdialog „ein etabliertes Format wird 
mit vielen weiteren Terminen und dass er auf 
noch mehr Resonanz bei den Unternehmen 
stößt.“ Dafür setzen die Veranstalter auch auf 
Mundpropaganda und künftige Unterneh-
mensbesuche. � Ina Berwanger

„Talk ohne Fortschritt  
ist nicht mein Ding“ 

Ralf Heincke, Geschäftsführer  

Martermühle

„Wichtig ist, dass man 
Dinge anpackt.“ 

Volker Wöhrle, Geschäftsführer  

Hasi Schmeckerbäcker GmbH

Georg Lindner (ganz oben) und Werner Theiner (oben) von German Mittelstand. Auf ihre Initiative 
hin kam der Wirtschaftsdialog Ebersberg zustande. � Fotos: German Mittelstand
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Kultur ist, wenn man’s trotzdem macht
Altes Kino und Alter Speicher mit tollem Herbst-Winter-Programm 

Das Jahr 2020 ist ein sehr besonderes. 
Oft ein besonders schwieriges. Für 
die meisten von uns, aber vor allem 

auch für Freiberufler, Künstler und die gan-
ze Veranstaltungsbranche. Natürlich hat das 
auch die Ebersberger Kultur im Alten Kino 
und Alten Speicher zu spüren bekommen. 
Dennoch hat das Team um Geschäftsführer 
Markus Bachmeier den widrigen Umstän-
den getrotzt, ist mutig vorangegangen und 
hat im letzten Sommer wieder das beliebte 
Kulturfeuer-Festival im Klosterbauhof auf die 
Beine gestellt. Organisieren, Umplanen, an alle 
Auflagen denken: Das sind ein paar Monate 
voller echter Anstrengung gewesen. Die Mühe 
hat sich aber definitiv gelohnt, sagt Bachmeier: 
„Wir alle sind froh, dass wir den Schritt gewagt 
haben. Wir konnten unseren Gästen einen 
Monat lang ein Stück entspannte Normalität 
bieten. Das ist auch in Anbetracht der jetzt 
wieder größer werdenden Unsicherheit nicht 
zu unterschätzen. Für mich entscheidend war, 
dass im Hof, wenn es langsam dunkel wurde 
und das Feuer brannte, eine magische, friedli-
che und kommunikative Atmosphäre aufkam 
– trotz aller Corona-Maßnahmen.“ 

Und so ist es auch gewesen. Insgesamt sind 
etwa fünfeinhalbtausend Besucher gekommen 
um sich von der Stimmung und den Künstlern 
verzaubern zu lassen. Ein schöner Erfolg in An-
betracht dieser Umstände. Dennoch mussten 
einige Veranstaltungen aufs kommende Jahr 
verlegt werden: Die vier Aufführungen von 
„Movimento“ werden im Juli nachgeholt, das 
Theaterstück „Gott des Gemetzels“ soll nun 
im kommenden März über die Bühne gehen 
und das Konzert von Whiskey Foundation 
steigt im nächsten Mai. Doch als nächstes steht 
jetzt erstmal das Herbst-Winterprogramm an, 
dem Markus Bachmeier freudig, aber auch et-
was nachdenklich entgegenblickt: „Wir freuen 
uns auf unsere Künstler und auf besondere 
Abende in unseren beiden Häusern. Anderer-
seits ist die Unsicherheit bei unseren Gästen 
deutlich zu spüren. Soll ich es wagen, mich in ei-
nen Raum mit 50 bis 200 anderen Zuschauern 
zu setzen? Findet die Veranstaltung überhaupt 
statt? Kommt die zweite Welle? Wir werden 
auf alle Fälle unser Bestes geben, damit sich 
unsere Zuschauer sicher fühlen, sich komplett 
auf die Vorstellung konzentrieren und eini-
ge Stunden den Alltag ausblenden können.“  

Mit all den Erfahrungen, die die ganze Mann-
schaft bei der Organisation des letzten Kultur-
feuers sammeln konnte, sollte das doch alles 
gut klappen. Und das Portfolio des neuen Pro-
gramms (Stand bei Redaktionsschluss) kann 
sich sowieso sehen lassen. 

Sound und Wortwitz

Neben Django Asül, der mit seinem schon 
traditionellen Jahresrückblick „Rückspiegel“ An-
fang Dezember nach Ebersberg kommt, geben 
sich wahnsinnig gute Sänger, echte Ausnah-
memusiker, verblüffende Künstler und weitere 
gestandene Kabarettisten die Ehre. Die beiden 
von Maschek etwa, die diesmal „Merkel ma-
chen“. Robert Stachel und Peter Hörmanseder 
gehören der seltenen Profession des Synchro-
nisationssatirikers an und kommentieren in ihrer 
aktuellen Show die Karriere der Kanzlerin so 
pointiert mittels Videoclips, wie es nur zwei 
Österreicher hinbekommen. Abstand muss ja 
nicht nur Schlechtes sein, zu erleben am 13. No-
vember. Am Wochenende darauf spielt Martin 
Kälberer im Alten Speicher auf. Nicht in Beglei-
tung, wie schon so oft und so schön mit Werner 
Schmidbauer oder Pippo Pollina, sondern solo 
(zumindest fast). Und auch das verspricht ein 
eindrucksvoller Abend zu werden, denn Käl-
berer ist so ein Ausnahmemusiker wie oben 
angekündigt. Man könnte sich fragen, welches 
Instrument er eigentlich nicht beherrscht. Wenn 
er eins spielt, macht er das jedenfalls virtuos. 
Aktuell in seinem Programm „Baltasound“. So 
heißt eine Bucht im Norden der Shetland-Inseln 
und so ist auch die Musik. Wie die Wellen, wie 
das Ufer, wie die Brandung – im Spiel der Natur. 
Sphärisch und sanft, aber auch rau und überra-
schend zugleich. All das klingt am 21. November. 

Danach geht es von der Bucht in die Kneipe. 
Oder eigentlich nicht, denn die Stammkneipe 
von Jess Jochimsen ist zu. Immerhin hängt ein 
Schild an der Tür: „Heute wegen gestern ge-
schlossen“. Das heißt also Planänderung für 
den Autor und Kabarettisten. Und dieser neue 
Plan führt ihn mit seinem neuen Programm 
nach Ebersberg. Er hat auch noch was dabei. 
Drei Dinge: Kabarett, Songs und Dias. Und eine 
Mission hat er auch noch: Den notorischen 
Rechthabern den Saft abzudrehen. Das kriegt 
er hin, im Alten Kino am 12. Dezember. Und 
was dieser Mann hinbekommt, ist, uns mit seiner 
Stimme immer wieder zu packen. 

Und nicht nur uns, sondern auch die Le-
genden von Genesis. Die mussten sich kurz mal 
einen Ersatz für den Ersatz suchen. Nach Peter 
Gabriel und Phil Collins kam Ray Wilson. Der 
hatte mitten im Grunge schon alle als Sänger 
von Stiltskin umgehauen und hätte vielleicht 
auch noch länger der Dritte bei Genesis sein 
können, doch es kam anders – und Phil Col-
lins zurück. Macht nichts, denn so erleben wir 
Wilson ohne Ablenkung. Er kommt mit seiner 
Band, den Songs vom neuen Album und auch 
den Tunes, die ihn und uns seit den Neunzigern 
bewegt haben. Am 25. Februar 2021 rockt er 
den Alten Speicher. � Kai-Uwe Digel

Maschek kommen mit feinsinnigem Kabarett 
nach Ebersberg. � Foto: Alexi Pelekanos

Martin Kälberer tritt solo im Alten Speicher auf. 
� Foto: Ralf Dombrowski
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Von Mangas, Pagoden und neuen Medien
Der Vaterstettener Pfarrer Gereon Vogel-Sedlmayr erklärt auf Youtube 	  
die Welt der Götter und Religionen – faktengebunden und unterhaltsam

Herr Vogel-Sedlmayr, Sie sind Pfarrer der Petri-
gemeinde in Baldham. Wie sind Sie auf die Idee 
gekommen, einen Youtube-Kanal zu eröffnen?
Vogel-Sedlmayr: Ich habe vor langer Zeit 
Religionswissenschaften studiert und mit ei-
ner Promotion abgeschlossen. Seitdem bin 
ich immer am Ball geblieben, was in der Wis-
senschaft über Religion so geforscht wird. Ich 
dachte immer, im Ruhestand schreib ich ein 
dickes Buch darüber, damit vor allem meine 
Kinder mal wissen, was mich interessiert hat 
und wie ich so denke. Meine vier Kinder sind 
zwischen 14 und 20 und nicht so bücheraffin, 
nur die Tochter liest gerne. Jungs an Bücher 
heran zu bringen, ist schwierig, deren Medi-
um ist eher das Internet. Youtube ist für sie 
sehr interessant. Aber Religion auf Youtube? 
Dort findet man zwar viel persönliche Glau-
benszeugnisse, aber wenig Faktengebunde-
nes, um sich in die Breite zu informieren. 
In diesem Bereich kenne ich mich gut aus 
und dachte mir : Warum versuche ich nicht, 
in diesem neuen Medium meine alte Idee 
umzusetzen? Zuerst wollte ich mir einen 
jungen Menschen suchen, der meine Texte 

vorträgt, aber meine Kinder meinten, ich solle 
es selbst machen. Als Pfarrer spreche ich ja 
auch öffentlich und bin das gewöhnt – und 
so habe ich es dann ausprobiert. 

Sie haben im März damit angefangen, am 
Anfang des Lockdowns. Hatte der Zeitpunkt 
etwas mit der Corona-Pandemie zu tun?
Zwei Dinge sind zusammengetroffen: Ich hat-
te einen Studienurlaub beantragt und dazu 
kam die Coronakrise. Mein Plan war, etwas 
Zeitgemäßes zu machen. Dank der Coro-
nakrise sind dann viele Termine ausgefallen 
und so hatte ich Zeit dafür. Dann merkte 
ich, wieviel Spaß mir die Produktion der 
Youtube-Videos macht. Und es kam auch 
noch positives Feedback.

Welche Botschaft wollen Sie übermitteln?
Ich sage gleich am Anfang, dass ich evangeli-
scher Pfarrer bin. Ich interessiere mich für Re-
ligionen aller Art. Mein Ziel ist die Würdigung 
des religiösen Erbes der Menschheit. Religi-
on hat die Menschen schon immer zutiefst 
betroffen, interessiert und motiviert. Daran 

kann man nicht vorbei leben – 
das möchte ich thematisieren. 
Ich nenne mal ein Beispiel: 
Den Chinesischen Turm 
im Englischen Garten 
kennt jeder. Der ist 
eine Pagode und da-
mit Teil der religiösen 
Architektur. Früher 
wurden in China die 
Reliquien besonders 
angesehener Mön-
che in Pagoden aufbe-
wahrt. Das zu wissen, 
sich an den schönen 
Formen zu erfreuen und 
dabei sein Bier zu trinken –  
das ist doch toll. 

Ihr Kanal heißt „WG der Religionen“. 
Was kann man sich darunter vorstellen?
Nur bei wenigen Menschen lässt sich der 
religiöse Bereich der Gedanken wie ein auf-
geräumtes Zimmer darstellen, da sind meist 
mehrere Räume notwendig, um der Fülle 

gerecht zu werden. Die Religionen 
insgesamt sind sehr vielfältig. Die 
spezifische Architektur etwa ist ein 
Sonderthema. Wichtig sind auch 
das religiöse Erzählen, Mythen und 
Dichtung. Insgesamt ist das religi-
öse Denken bei den meisten ein 
vielschichtiger Bereich, voller Be-
züge zu anderen Religionen und 
gleicht damit eher einer Wohn-
gemeinschaft als einem einzelnen 
Zimmer.

Welche Zielgruppe wollen Sie an-
sprechen?
Meine Zielgruppe sind junge Er-
wachsene. Bei Studenten ist die 
WG die beliebteste Wohnform 
und sehr positiv besetzt. Bei der 
Namensgebung meines Kanals ha-
be ich mich auch vom japanischen 
Manga „Saint young men“ inspi-
rieren lassen. Das ist eine humor-
volle Serie, bei der sich Jesus und 
Buddha eine Auszeit vom Himmel 
nehmen und im modernen Tokio 
eine WG eröffnen.

Was wollen Sie vermitteln?
Mich interessieren die visuellen 
Darstellungsformen von Religio-
nen, deshalb auch Graphic Novels 
und Mangas (Anmerkung der Re-
daktion: beides eine Art Comic). 
Ich will junge Menschen anspre-
chen und sie für religiöse Themen 
auf unterhaltsame Weise begeis-
tern und fachlich informieren, aber 
nicht belehren. Mein Kanal bietet 
Infotainment. Ich will komplexe 
Themen leicht verständlich ma-
chen und die jungen Leute auf 

lust ige Art abho-
len. Eines meiner Vorbilder ist der britische 
Kunsthistoriker Neil MacGregor, der lange 
Direktor des British Museums war. Bekannt 
wurde er durch ein Buch, in dem er anhand 
von 100 Gegenständen aus dem Museum 
die Welt erklärt. In seinem Werk „Leben mit 
den Göttern“ stellt er die Welt der Religio-
nen mit Bildern und Objekten dar. Diesem 
Ansatz fühle auch ich mich verpflichtet. Ich 
möchte ebenfalls den Leuten zeigen, welche 
enorme Vielfalt es an Kreativität und kulturel-
lem Potential in den Religionen gibt.

Kann Ihr Kanal den Besuch eines Gottesdiens-
tes ersetzen?
Überhaupt nicht, das wäre eine schlechte 
Vorstellung. Im Gottesdienst ist ja gerade das 
Zusammenkommen wichtig, wir wollen ge-
meinsam beten, singen und den Glauben feiern. 

Kommen derzeit weniger Menschen in die 
Kirche als vor dem Lockdown?
Ja, eindeutig. Gottesdienste sind zurzeit ja nur 
eingeschränkt möglich. Die Leute können 
nur mit eineinhalb Metern Abstand zwischen 
den Angehörigen verschiedener Haushalte 
sitzen. Viele sind einzeln, das macht keinen 
Spaß. Gerade im Gottesdienst sucht man ja 
Nähe und Gemeinschaft. Trotzdem sind die 
Kirchen für die Leute da gewesen. Um den 
Kontakt während des Lockdowns aufrecht 
zu erhalten, habe ich an die Senioren in den 
Seniorenheimen Briefe geschrieben und das 
später auch mit den Konfirmanten gemacht. 
Dafür waren die Senioren sehr dankbar. 

Herr Vogel-Sedlmayr, vielen Dank für das Ge-
spräch.
� Interview: Silvia Schwendtner

Foto oben: Gereon Vogel-Sedlmayr unterwegs in 
der Natur. � Foto: privat
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Preis für das Bio-Revival  
des Eierlikörs
Brigitte Riedl aus Baiern  
wurde mit ihrem Likör „Gackerl“ Unternehmerin des Jahres

Wer Weichenstellungen im Leben mit Mut 
und Fantasie begegnet, ist auf einem 
guten Weg. Das beweist auch Brigitte 

Riedl aus Baiern. Die Hühnerbäuerin errang für ihre 
erfolgreiche Innovation, den hausgemachten Eierlikör 
namens Gackerl, den 2. Preis im Wettbewerb „Bäuerin 
als Unternehmerin des Jahres 2019“ des Bayerischen 
Staatsministeriums für Ernährung, Landwirtschaft und 
Forsten. Fantasievoll und tatkräftig begegnet die Bäu-
erin auch den Auswirkungen der Pandemie auf ihr 
Geschäft: mit einer Umstellung der Produktion von 
Freilandeiern auf Bioeier.

Wer sich dem Zehatmoarhof im Baierner Ge-
meindeteil Jacobsbaiern zu Fuß, mit Radl oder Au-
to nähert, kann sich dem Zauber der bayerischen 
Bilderbuchidylle unmöglich entziehen. Auf weiten 
Wiesenflächen mit hühnerfreundlichen, den Tieren 
schattenspendenden Bäumen picken und scharen tat-
sächlich glücklich und zufrieden ausschauende Hühner, 
werfen sich stolze Hähne in die Brust und schrecken 
Kamerun-Schafe nach Hühnern und Hähnen spähen-
de Habichte ab. Ruhig und friedlich empfängt den 
Besucher der Zehatmoarhof selbst. Brigitte Riedl wirkt 
konzentriert und freundlich, ihre Buben, Andi, sechs, 
und Michi, neun Jahre alt, strahlen still und lieb um die 
Wette und Ehemann Hans ist zur Stelle, wenn er be-
nötigt wird. Obwohl die Bäuerin mit Arbeit und Familie 
eingespannt ist, wirkt sie nicht gestresst und erzählt 
mit ehrlicher Begeisterung über den Weg zu Hühnern 
und Likör. „Wir haben 2009 von Milchwirtschaft auf 
die Haltung von Freilandlegehennen umgestellt“, sagt 

Riedl. Diese Entscheidung hätten sie und ihr Mann mit 
Blick auf eine nötige Erneuerung des Kuhstalls bewusst 
getroffen. Auf 45 Milchkühe samt Nachzucht folgten 
rund 5000 Freilandhühner. Auch wenn Hans Riedl sagt 
„Vieh ist täglich“, geben die Hühner den Bauern nicht 
ganz so enge Zeitpläne vor wie die Kühe.

Die Bäuerin  
sprüht vor Unternehmergeist

Brigitte Riedl probierte also aus, was wohl jede 
Hühnerbäuerin tut: Eierlikör selber herstellen. Was 
einfach klingt, war mit vielerlei Probieren und Erfahrun-
gensammeln verbunden. Das Produkt war schließlich 
ein an Eierlikör angelehntes Getränk mit reduziertem 
Alkoholgehalt, Bio-Sahne und Bio-Milch und natürlich 
auch aus frisch aufgeschlagenen Eigelben aus eigener 
Produktion: das „Gack“ war geboren und fand wie 
die Freilandeier auf verschiedenen Vertriebswegen 
seine Abnehmer. Ihm folgte zwei Jahre später das „Ga-
ckerl“. Denn die Bäuerin, gelernte Bankkauffrau mit 
Zusatzausbildungen in Hauswirtschaft und als Agrar-
bürofachfrau, sprüht vor Unternehmergeist und Ide-
enreichtum. Sie erfand das Gackerl. Der g‘schmackige 
Likör kam in kleinen Portionen auf den Markt, abgefüllt 
in zwei Zentiliter fassende, als Aufbewahrung für 
Kleinkram weiterverwendbare Twist-off-Gläser. „Das 
Gackerl hat eingeschlagen wie eine Bombe“, erinnert 
sich Gitti Riedl an den durchschlagenden und doch 
unerwarteten Erfolg. Schon der erste Test mit der 
Auslieferung von 200 am selben Abend ausverkauf-
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ten Gackerl an die Burschenveranstaltung 
Maibaumstüberl im Ort zeigte: Das Gackerl 
hat das Zeug zum Party-Gag.

Als nächste pfiffige Idee wurde das 
Gackerl in geschenk- oder – in größeren 
Dimensionen – partytauglichen Eierkar-
tons angeboten. Parallel zum Verkauf „vor 
allem in der näheren Umgebung, von Hof-
läden bis Biomärkten“, akquirierte die dy-
namische Bäuerin Veranstalter von Festen 
und Bierzelten. Diese konnte Riedl ebenso 
überzeugen wie die Wettbewerbsjury des 
Landwirtschaftsministeriums, das den Weg 
des klassischen alkoholischen Eiermischge-
tränks zu einer erfolgreichen Produktinno-
vation honorierte. Ausgebremst wurde die 
Erfolgsgeschichte des Gackerls erst heuer: 
mit der Corona-Pandemie. Keine Feste und 
größeren Veranstaltungen bedeuteten einen 
massiven Einbruch der Nachfrage. „Bis auf ei-
ne musste ich meine Halbtagskräfte alle nach 

Hause schicken“, sagt Gitti Riedl mit erns-
tem Blick. Für ihre „Mädels“, allesamt Mütter, 
die nur am Vormittag arbeiten, möchte sie 
so rasch wie möglich wieder Arbeit haben.  
„Als ich aus der Schockstarre wegen Co-
rona erwacht bin, dachte ich, du musst jetzt 
was machen.“ Gedacht, getan. Das Gackerl 
sollte in mehr als einer Hinsicht aufgepeppt 
werden. Beste Grundlage und konsequent 
der Philosophie des Hauses folgend: Die 
Umstellung auf Biohaltung der Hühner samt 
Bruderhahn-Aufzucht, bayerisches Biofutter, 
jede Menge Platz im und auf den weiten 
Flächen um den Stall liefern den rund 3300 
Bio-Hühnern die Basis für den jetzt auch 
in schmucken 0,5-Liter-Flaschen abgefüllten 
Eierlikör mit nun 14 Prozent Alkohol. 

Ob in der Flasche oder im Vierer-Ge-
schenkkarton: Kein Gackerl verlässt das Haus 
ohne einen liebevoll gestalteten Infoanhän-
ger rund um das Produkt. Brigitte Riedl steht 
zu einhundert Prozent hinter ihrer haus-
gemachten Innovation. Dies gilt natürlich 
ebenso für die cremefarbenen Bioeier der 
Hühnerrasse Sandy, die vom Bairer Winkl im 
äußersten Süden des Landkreises Ebersberg 
künftig samt des Gackerls auch ihren Weg 
nach München – in das neue Geschäft, das 
„Garting” in der Westenriederstraße 16 – 
zum zunehmend bewussten Verbraucher 
finden werden. � Ina Berwanger

Ganz links: Brigitte Riedl mit ihren Söhnen 
Michi und Andi sowie Ehemann Hans.
 �
Links: Rund um den Zehatmoarhof gibt es viel 
Platz mit allem, was ein Huhn für ein gutes 
Leben braucht. � Fotos (2): Berwanger
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Tischleindeckdich mit Hindernissen
Die schwierige Lage der Ebersberger Tafeln in Pandemiezeiten bringt neue Lösungen hervor

Horrorszenario für viele der 1,6 Mil-
lionen Tafelkunden in Deutschland: 
Wegen der Corona-Krise musste 

rund die Hälfte aller Tafeln zeitweise schlie-
ßen. Doch es wurden rasch neue Konzepte 
und kreative Wege entwickelt, um die drin-
gend benötigte Versorgung aufrechtzuerhal-
ten und dabei die ehrenamtlichen Helfer, 
mehrheitlich Senioren, zu schützen.

Auch bei den Tafeln im Landkreis Ebers-
berg schlug die Corona-Krise wie eine Bom-
be ein. Etliche der insgesamt zehn Tafeln 
mussten kurzfristig schließen, teils wochen-
lang. Im Hintergrund arbeiteten die Verant-
wortlichen mit Hochdruck an Lösungen, um 
die Versorgung ihrer Kundschaft unter den 
neuen Bedingungen zu gewährleisten – es 
entstanden neue Ausgabemodelle, Liefer-
dienste oder vorgepackte Lebensmittelkis-
ten. Viele Engagierte arbeiten seitdem nur 
noch im Hintergrund und meiden weiterhin 
den Kontakt mit den Tafelkunden, um sich 
selbst und ihre Angehörigen zu schützen.

Poing:  
Junge Pfadfinder helfen mit

Die Poinger Tafel konnte während des 
Lockdowns ihre Ausgabe weiterführen – 
dank der tatkräftigen Unterstützung der 
Pfadfinder des Stamms Windrose. Die jun-
gen Menschen, die weder zu Schule, Uni, Ar-
beit oder Sport gehen konnten, nutzten ihre 
freie Zeit für gute Taten. Und sorgten dafür, 
dass die ehrenamtlichen Mitarbeiter im Risi-
koalter zu Hause bleiben konnten. Mittler-
weile gibt wieder das altbewährte Tafel-Team 
die Lebensmittel hinter Plexiglasscheiben aus 
und die Kunden werden nach dem Einkauf 
zum Hinterausgang gelotst.

Glonn:  
Spontane Hilfsbereitschaft 
jüngerer Bürger

Auch beim Glonner Tisch war man von 
der spontanen Hilfsbereitschaft der jüngeren 
Bürger überrascht, die solidarisch das Team 
während des Lockdowns unterstützten. Die 
Ausgabe der vorgepackten Lebensmittelkis-
ten findet weiterhin im Freien statt, das zum 
Glonner Tisch gehörige Café bleibt derzeit 
geschlossen. 

Vaterstetten:  
Kurzfristige Umstellung auf 
Lieferservice 

Die Vaterstettener Tafel war 18 Wochen 
lang geschlossen und konnte erst am 30. 
Juli ihren regulären Dienst wieder aufneh-
men. „Während des Lockdowns wurden 
mit einem aufwendigen Pack- und Liefer-
service auf fünf verschiedenen Touren etwa 
70 Haushalte unserer Gemeinde beliefert“, 
erklärt Julia Haigis, die Tafel-Verantwortliche 
bei der Nachbarschaftshilfe. Jetzt ist man froh, 
wieder halbwegs normal arbeiten zu können, 
jedoch mit den üblichen Hygienemaßnah-
men: Transparente Schutzwände, Handdes-
infektionsmittel, Mund-Nasen-Bedeckungen, 
Abstandsmarkierungen und Hinweisschilder 
in mehreren Sprachen sorgen dafür, dass die 
Ausgabe für alle Beteiligten sicher abläuft. 

Aufgrund der räumlichen Enge dürfen 
nur zwei Kunden gleichzeitig in den Laden, 
der Rest wartet draußen. Damit der An-
drang nicht zu groß wird und eine gerechte 
Verteilung gewährleistet ist, führte die Va-
terstettener Tafel bereits vor zwei Jahren ein 
Farbsystem ein. Dieses rolliert wöchentlich 
und gewährleistet gleich große Gruppen zu 
den unterschiedlichen Ausgabezeiten. 

Zorneding:  
Einführung 
eines Farbsystems

In Zorneding musste die Tafel ihre Ausga-
be ab Mitte März für sechs Wochen unter-
brechen. Seit Anfang Mai arbeitet man dort 
wieder regulär. Um längere Wartezeiten zu 
vermeiden und Kontakte zu minimieren, hat 
auch die Zornedinger Tafel seit Juli ihre Aus-
gabe nach Farbgruppen organisiert. So ist 
jeder Kunde alle vier Wochen in der ersten 
Gruppe dabei und kann sich über die größte 
Auswahl freuen. � Silvia Schwendtner

Essen für bedürftige Mitbürger auszugeben, ist eine Selbstverständlichkeit, die auch in Pandemie-
zeiten nicht enden darf (o.). Besonders beliebt sind Lebensmittelpakete, mit denen die Empfänger 
gesunde, schmackhafte Gerichte selbst kochen können (u.).� Fotos: Adobestock
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Faszinierender Flammentanz
Feuer sorgt für behagliche Wärme – der richtige Ofen erreicht eine optimale Energieausbeute 

Wenn nun die gemütliche Saison 
beginnt, ist Zeit für die gute al-
te Feuerstelle. Mit einem Ofen 

breitet sich im Wohnbereich eine wohlige 
Wärme aus, das Spiel der tanzenden Flam-
men fasziniert den Menschen seit jeher. Viele 
verfolgen das züngelnde, flackernde Schau-
spiel so gebannt wie einen packenden Film. 
Darum ist eine gewisse Größe des Sicht-
fensters bei der Wahl der Feuerstätte wich-
tig. Immer mehr Kamin-, Kachel- und sogar 
Pelletöfen werden mit großem Sichtfenster 
oder einer dreiseitigen Verglasung ausgestat-
tet. Jene geschlossenen Modelle haben – im 
Gegensatz zum offenen Kamin, der die Strah-
lungswärme nur über die Feuerraumöffnung 
abgibt – den Vorteil, dass die Raumluft frisch 
und sauber bleibt und die Brandgefahr sehr 
gering ist, während effektives und wirtschaft-
liches Verbrennen im Inneren stattfindet. 

Der moderne Kachelofen, eine harmo-
nische Verbindung aus Design und Funkti-
onalität, spendet langanhaltende Wärme 
durch die Kombination von Strahlungs- 
und Konvektionswärme. Dem Kombi-
Ofen liegen zwei Basistypen zugrunde: 
der Warmluft-Kachelofen (der nach dem 
Prinzip der Konvektion funktionier t) und 
der Grundofen (der die Wärme kom-
plett über die Kachelschale abgibt). Tech-
nik und Funktionsweise dieser Basistypen 
sind rasch erklär t: Konvektion nutzt eine 
physikalische Eigenschaft – warme Luft 
ist leichter als kalte Luft und steigt ent-
sprechend nach oben. In die im Sockel-
bereich eines Warmluft-Kachelofens ein-
gebrachten Umluftöffnungen strömt die 

kalte Luft ein, wird von dem im Inneren 
der Kachelschale montier ten Heizeinsatz 
erwärmt und steigt durch diesen Tempe-
raturanstieg innerhalb der Kachelschale 
nach oben. Über eingebaute Warmluft-
öffnungen entsteht sofor tige Wärme, die 
an die Kacheln abgegeben wird – diese 
geben nun Strahlungswärme langsam und 
gleichmäßig an den Wohnraum ab. 

Effektive, umwelt­
schonende Verbrennung

Der Grundofen hingegen gibt seine Wär-
me nicht über Warmluftöffnungen ab, son-
dern über seine Oberfläche. Der Feuerraum 
im Inneren des Grundofens ist komplett 
aus Schamottesteinen handgefertigt: Dieses 
besondere Material aus gebranntem Ton ver-
fügt über sehr gute Speichereigenschaften. 
Die Heizgase werden anschließend durch 
keramische Nachheizzüge geführt, die durch 
den gesamten Ofen laufen und auch aus 
Schamotte gemauert sind. Die Schamotte 
nimmt die Wärme langsam auf, speichert 
sie und gibt sie über Stunden hinweg an den 
Aufstellraum ab.

Der Kombi-Ofen sorgt für schnelle und 
lang anhaltende Wärme, indem er die Vor-
teile von Technik und Funktionsweise des 
Warmluft-Ofens und des Grundofens ver-
eint: Wie bei einem Warmluft-Kachelofen 
befindet sich im Inneren der Kachelschale 
des Kombi-Ofens ein Heizeinsatz, der die 
Luft im Hohlraum zwischen Heizeinsatz und 
Kachelummantelung erwärmt und nach dem 
Konvektionsprinzip zur Zirkulation anregt. 

Durch die Lüftungsgitter ausgeströmt, er-
wärmt die warme Luft sogleich den Wohn-
raum. Eine langanhaltende Strahlungswärme 
wird erzielt, indem die Rauchgase durch 
keramische Heizgaszüge geleitet werden, 
die als Wärmespeicher des Kombi-Ofens 
fungieren. 

Ein maßgefer tigter Kachelofen ist zu-
geschnitten auf Raumsituation und Be-
dürfnisse des Kunden. Der Markt hält alle 
möglichen Größen, Formen und Ausfüh-
rungen an mit Holz befeuerten Öfen pa-
rat: von kompakt für kleine Räume bis hin 
zu großzügig mit großem Sichtfenster und 
Ofenbank. Das Volumen der zu beheizen-
den Räume und die Luftzirkulation bestim-
men die Wahl des Heizmöbels mit – so 
ist bei Neubauten zu beachten, dass die 
gesetzlichen Bestimmungen (beispielswei-
se die Energieeinsparverordnung) zu einer 
verbesser ten Isolierung und damit zu ei-

ner gewissen Abdichtung der Häuser füh-
ren; häufig kommt außerdem ein mecha-
nisches Lüftungssystem über Bodenkanäle 
(Technik der kontrollier ten Wohnraumlüf-
tung) zum Einsatz – diese beiden Punkte 
schränken die Wahl einer Feuerstätte ein, 
die die Bedingungen der Bundesimmissi-
onsschutzverordnung (BIMSchV) erfüllen 
muss, die den zulässigen Schadstoffaus-
stoß von Feuerungsanlagen regelt. Mo-
derne Verbrennungstechnik sicher t eine 
effektive, umweltschonende Verbrennung 
und erfüllt alle wichtigen Normen und 
Umweltschutzverordnungen. 

Gerade die neuen Modelle sind meist 
sehr energieeffizient, verfügen über einen 
hohen Wirkungsgrad und hochmoderne 
Rußfilter. Die beste Effizienz erreichen Holz-
feuer-Freunde übrigens, wenn die Scheite 
richtig und vor allem lange genug gelagert 
wurden. � Andrea Hoffmann

Schenkt behagliche Wärme und ist hübsch anzusehen: Physik im Alltag. � Foto: Pixabay

Schenkt behagliche Wärme und ist hübsch anzusehen: Physik im Alltag. � Foto: Pixabay
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Frischer Wind  
in der Feuerküche
Thomas Thielemann kocht auf Gut Sonnenhausen

Der Täter kehrt zum Tatort zurück, nicht nur 
im Krimi. Mit Thomas Thielemann ist ein 
Wegbereiter der modernen regionalen 

Bioküche zurück im Landkreis. Seit 18. September 
schwingt der 55-Jährige den Kochlöffel in der Son-
nenhausener Feuerküche, wie schon im benachbar-
ten Herrmannsdorfer Schweinsbräu.

Das Gut Sonnenhausen bei Glonn steht für Tra-
dition und Moderne. Hier wird Altes bewahrt und 
entspannt mit Neuem ergänzt. In diesem Sinn lässt 
sich auch die Wahl von Thomas Thielemann als neu-
em Küchenchef im Farmer’s Club betrachten. Der 
55-Jährige gilt als Pionier der modernen nachhaltigen 
Bioküche in Bayern. 21 Jahre lang kochte er bereits im 
Schweinsbräu auf Gut Herrmannsdorf. Die vergan-
genen Jahre führten Thielemann zuerst an den Te-
gernsee, dann nach Bad Kreuznach in den Hunsrück. 
Nun kredenzt er unter anderem seinen legendären 
Braten vom glücklichen Herrmannsdorfer Schwein 
in der Feuerküche des Bauernhauses Sonnenhausen. 
Freitag- und Samstagabend bereitet er ein Degus-
tationsmenü zu, Samstag und Sonntag Mittagessen 
à la carte. Alles mit Zutaten in Bioqualität – die 
frischen Salate, Kräuter und Gemüse kommen direkt 

vom eigenen Feld auf den Tisch. Das Fleisch stammt 
aus Herrmannsdorf, wo Thielemann für seine neue, 
authentisch-bayrische Küche vom Restaurantführer 
Gault-Millau regelmäßig ausgezeichnet wurde.

Archaisches Kocherlebnis am 
offenen Feuer

Nach einem Brand wurden in Sonnenhausen das 
denkmalgeschützte Bauernhaus und der zugehörige 
Stalltrakt 2018 neu aufgebaut, letzterer wurde ganz 
modern gestaltet. Hier finden sich der Farmer’s 
Club und die Feuerküche. An der großen offenen 
Feuerstelle wird für alle Gäste sichtbar Gemüse in 
der Glut gegart, große Fleischteile wie etwa eine 
Hochrippe werden zubereitet und tranchiert oder 
eine herzhafte Brühe gekocht. Für Thielemann ein 
idealer Arbeitsplatz, um seiner Leidenschaft für au-
thentischen Geschmack und Genuss nachzugehen. 
Die Liebe zum Kochen wurde ihm quasi in die 
Wiege gelegt: Die einen Großeltern hatten ein 
Ausflugslokal, die anderen eine Bäckerei. Sein Vater 
war Metzgermeister und nahm den kleinen Thomas 
häufig mit zur Arbeit. So kam er schon früh in Kontakt 
mit Lebensmitteln und entwickelte eine große kuli-
narische Neugier, die ihn bis heute antreibt. Bereits 
mit zehn Jahren stand für Thomas fest, dass er Koch 
werden wollte. Besonders prägend war für ihn die 
Kochweise seiner Mutter : Möglichst ökologisch ko-
chen und alles verwenden. Denn Lebensmittel sind 
für den passionierten Biokoch wortwörtlich Mittel 
zum Leben. � Silvia Schwendtner

Thomas Thielemann an seinem Lieblingsplatz, der of-
fenen Feuerstelle im Farmer‘s Club. �
� Foto: Gut Sonnenhausen
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Neuer Pflegestützpunkt für Ebersberg
Ganz zentral am Marienplatz finden Bürger künftig Rat und Hilfe im Pflegefall

Wie kann ich im Alter so lange wie 
möglich in meinen vier Wän-
den wohnen? Wo bekommen 

wir als pflegende Angehörige Unterstützung 
und Informationen? Welche Möglichkeiten 
auch kurzzeitiger Pflege bieten Pflegeein-
richtungen in der Umgebung? Diese und 
noch unzählige weitere Fragen stellen sich 
Pflegebedürftigen und ihren Angehörigen. 
Antworten zu finden, ist zwar möglich, oft 
aber sehr zeitaufwendig. Die Einrichtung von 
wohnortnahen Pflegestützpunkten als zen-
tralen und unabhängigen Beratungsstellen 
für alle Fragen rund um die Pflege will hier 
Abhilfe schaffen. Zum Ende dieses Jahres soll 
im Landkreis Ebersberg ein Pflegestützpunkt 
eröffnet werden.

Auch rein räumlich wird der neue Pfle-
gestützpunkt mit seiner Hauptstelle am 
Marienplatz 11 im Herzen der Kreisstadt 
Ebersberg an zentralem Punkt sein, aber 
natürlich mit zusätzlichen bürgerfreundli-
chen Außenstellen, zunächst unter anderem 
in Vaterstetten und Poing. Am Marienplatz 
arbeitet auch das für den Aufbau des Pflege-
stützpunktes zuständige Team Demografie 
der Abteilung Jugend, Familie und Demo-
grafie des Landratsamts Ebersberg. „Auch 
der Landkreis Ebersberg wird in den kom-
menden Jahren zunehmend mit den Aus-
wirkungen des demografischen Wandels 
konfrontiert“, sagt Hanna Kohlert, Leiterin 
des Teams Demografie. „Derzeit haben wir 
rund 143.000 Einwohner im Landkreis. Der 
Anteil von Menschen im Alter ab 65 Jahren 
und älter beträgt zum Stand 31. Dezember 
2019 etwa 18,69 Prozent an der Gesamt-
bevölkerung.“ Dies sei im Vergleich mit den 
anderen Stadt- und Landkreisen in Bayern 
geringer als der bayerische Durchschnitt von 
20,36 Prozent. „Allerdings wird auch hier 
sichtbar : Der Anteil der über 65-Jährigen im 
Landkreis Ebersberg übersteigt den Anteil 
der Kinder im Landkreis“, so Kohlert.

Dass in Anbetracht des demographi-
schen Wandels und der damit einhergehen-
den steigenden Zahl von Pflegebedürftigen 

die Einrichtung eines Pflegestützpunktes eine 
naheliegende Konsequenz sei, findet Chris-
tian Salberg, Leiter der Abteilung Jugend, 
Familie und Demographie im Landratsamt 
Ebersberg. „Wir müssen für unsere Land-
kreisbürger da sein“, sagt er. Gemeinsam mit 
Hanna Kohlert arbeitet er an diesem Projekt 
und lässt sich auch von Unerwartetem in 
seinem Engagement nicht bremsen. „Wer 
sich auf den Weg machen will, einen Pflege-
stützpunkt zu eröffnen, sollte eine gehörige 
Portion Geduld und Zeit aufbringen, die 
einem die Vielzahl bürokratischer Hürden 
abverlangen“, sagt Salberg. „Obwohl unsere 
fertige Konzeption bereits im März von den 
Kreisgremien verabschiedet wurde, erlau-
ben es uns die formalen Vorgaben bis zum 
heutigen Tag nicht, den Pflegestützpunkt zu 
eröffnen. Viel schlimmer aber ist, dass unse-
ren Bürgerinnen und Bürgern dadurch das 
so dringend benötigte Beratungsangebot bis 
zum heutigen Tag nicht zur Verfügung gestellt 
werden kann. Umso größerer Dank gebührt 
dem Bezirk Oberbayern, der uns bei unse-
rem Vorhaben in jeglicher Form unterstützt 
und begleitet hat.“ 

Angebote für alle  
Bürger des Landkreises

Dass nun aus dem Sommer das Jahres-
ende als Eröffnungszeitpunkt geworden ist, 
ändert inhaltlich nichts am breit aufgestell-
ten Konzept des künftigen Pflegestützpunk-
tes. „Die Angebote sind für alle Bürger des 
Landkreises geplant“, erklärt Hanna Kohlert. 
„Zum einen geht es um Beratung, beispiels-
weise auf Einzelfall-Ebene. Ratsuchende er-
halten wohnortnah eine unabhängige, neu-
trale und umfassende Beratung aus einer 

Christian Salbert leitet die Abteilung Familie im 
Landratsamt. 
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Hand sowie eine den individuellen Bedürfnissen entsprechen-
de Unterstützung.“ 

Ein weiteres Angebot des Pflegestützpunktes ist die Pflege-
beratung nach § 7a SGB XI (Case Management). Dieses indivi-
duelle Fallmanagement „richtet sich an Menschen in komple-
xen Problemlagen und Versorgungskonstellationen und stellt 
zum Beispiel konkrete individuelle Versorgungspläne auf“, sagt 
Kohlert. Sein Augenmerk werde der  Pflegestützpunkt auch 
auf die Vernetzung aufeinander abgestimmter pflegerischer 
und sozialer Versorgungs- und Betreuungsangebote richten. 
„Ziel hierbei ist, dass der Pflegestützpunkt insbesondere mit 
den Kranken- und Pflegekassen, Anbietern, Behörden, Ange-
hörigen und sonstigen beteiligten Akteuren in Kontakt steht“, 
führt Hanna Kohlert aus.

Grundsätzlich werde der Pflegestützpunkt mit allen Trä-
gern von Pflegediensten und Einrichtungen zusammenar-
beiten. Langfristiges Ziel sei zudem die Einrichtung einer 
umfangreichen Pflegeplatzbörse ähnlich dem Internetportal 
Booking.com für Reiseunterkünfte, um direkt vor Ort eine 
passende Einrichtung suchen zu können. „Die Pflegeeinrich-
tungen würden dann freie Plätze melden und es könnten auf 
die Bedürfnisse des zu Pflegenden abgestimmte Empfehlungen 
abgeben werden“, so Christian Salberg. Im Beratungsgespräch 
herauszufinden, worauf es ankommt, sei eine der Aufgaben 
der künftigen Pflegeberaterin oder des Pflegeberaters. Fach-
lich hochkompetent und empathisch, „um auf die Menschen 
eingehen zu können“, würden Pflegebedürftige und pflegende 
Angehörige kostenfrei, neutral und vertraulich beraten. Bei 
Bedarf auch daheim, die technische Ausstattung der Pflegebe-
ratung macht auch dies umfassend möglich. � Ina Berwanger

Hanna Kohlert leitet das Team Demografie im Landratsamt. 
� Fotos: Landratsamt Ebersberg
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Nahe an Großstadt und Natur
Mit seinen vielen Einrichtungen ist der Landkreis Ebersberg ein Paradies für Familien

Spielplätze, Schwimmbäder, Badeseen, 
ein Wildpark, ein riesiges Waldgebiet 
mit Wander- und Radwegen, Musik-

schule, Bücherei und ein umfassendes Be-
treuungs- und Spielangebot – der Landkreis 
Ebersberg hat für Kinder und Jugendliche viel 

zu bieten und ist deshalb bei Familien sehr 
beliebt. „Es ist vor allem die Kombination aus 
Nähe zur Natur und Nähe zur Großstadt, die 
den Landkreis attraktiv macht”, erklärt Elfi 
Melbert, Familienbeauftragte am Landrat-
samt Ebersberg. Zu Ebersberg gehören die 

Gemeinden Vaterstetten, Poing, Grafing bei 
München, Markt Schwaben und Ebersberg. 

In allen Orten, vor allem natürlich in 
den größeren, ist das Angebot für Familien 
umfangreich und breit gefächert. Da der 
Landkreis Ebersberg im Vergleich zu anderen 
in der Region eher kleiner ist, halten sich aber 
auch die Distanzen zwischen den kleineren 
Ortschaften und den großen in Grenzen. 
Das bestätigt auch Elfi Melbert: „Hier ist alles 
überschaubar, wir können anders als in der 
Großstadt sehr viel über persönliche Kontak-
te lösen.” Der Zusammenhalt im Landkreis 
sei groß und die soziale Struktur immens, 
so Melbert. 

Am Beispiel der Stadt Ebersberg lässt 
sich gut nachvollziehen, warum der Land-
kreis für Familien so attraktiv ist. Die Stadt 
hält vielseitige Angebote parat in allen Be-
reichen, die für Familien wichtig sind: Frei-
zeit, Bildung, Kinderbetreuung, Wohnen. Für 
Kinder gibt es in Ebersberg viel Raum zum 
Toben und Spielen und viele Möglichkei-
ten zum Lernen und Ausprobieren. Und 
das für alle Altersklassen: angefangen bei 
der Schwangerenbetreuung in Beratungs-
stellen oder verschiedenen Kursen über 
Eltern-Kind-Gruppen, Krippen, Kindergär-
ten, Spiel- und Bolzplätze bis hin zu einem 
Jugendzentrum. Eltern-Kind-Gruppen orga-
nisieren beispielsweise das Kreisbildungs-
werk Ebersberg oder die Evangelische 
Pfarrei. Kleine Ebersberger ab einem Alter 
von sechs Monaten können in drei Kin-
derkrippen betreut werden, die größeren 

dürfen in einen der sechs Kindergärten 
gehen. Für Jugendliche bietet zum Beispiel 
das Jugendzentrum (www.kjr-ebe.de) ein 
breites Programm im Bildungs- und Freizeit-
bereich. Leseratten finden außerdem in der 
Stadtbücherei jede Menge „Futter“. 

Von Skatepark 
bis Musikschule

Wer sich gerne bewegt, kann sich in ei-
nem Sportverein engagieren. Los geht’s für 
die Kleinsten etwa mit Kinderturnen oder 
Fußball, ältere Kinder haben von Ballsport-
ar ten über Leichtathletik bis Kampfsport 
zahlreiche Wahlmöglichkeiten. Skater tref-
fen sich am Skatepark an der Volksfesthalle 
und sogar für Downhill-Biker gibt es eine 
extra Strecke im Waldsportpark. Kleine 
und große Musikliebhaber können das 
Angebot der Musikschule nutzen, das mit 
Eltern-Kind-Gruppen beginnt und sich im 
Angebot von musikalischer Früherziehung 
und später als Instrumentalunterricht fort-
setzt – ganz nach Wunsch und Vorliebe. 
Als Musikschule im Zweckverband Kom-
munale Bildung der Gemeinden Ebers-
berg, Grafing, Kirchseeon, Markt Schwaben, 
Forstinning, Aßling, Glonn, Hohenlinden, 
Oberpframmern, Frauenneuharting, Em-
mering, Egmating, Moosach und Baiern, 
gibt es musikalische Angebote überall im 
Landkreis. Mehr Informationen dazu gibt 
es unter www.musikschule-vhs.de.

Ebersberg und der ganze Landkreis 
haben außerdem einen ganz besonderen 
naturgegebenen Pluspunkt: den Ebersber-
ger Forst. Er ist Naherholungsgebiet, Frei-
zeitpark und Abenteuerspielplatz in einem, 
wo man radeln, spazieren gehen, den Wald 
entdecken oder den 35 Meter hohen Aus-
sichtsturm auf der Ludwigshöhe erklimmen 
kann. Darüber hinaus laden Badeseen, die 
im gesamten Landkreis verstreut sind, som-
mers zum Plantschen und Schwimmen ein. 
Bei schlechtem Wetter oder im Winter geht 
der Badespaß ohne Unterbrechung weiter. 
Dann nämlich können Familien in die zahl-
reichen Schwimmbäder ausweichen – etwa 
in Ebersberg, Vaterstetten, Kirchseeon oder 
Markt Schwaben. Poing bietet dazu noch 
eine Familienattraktion, die weit über den 
Landkreis hinaus bekannt ist: den Wildpark 
Poing. Neben den Tieren ist dort vor allem 
der riesige Spielplatz (www.wildpark-poing.
de) für Kinder und Eltern besonders inte-
ressant.

Das alles können Familien aber erst ge-
nießen, wenn sie auch gut wohnen können. 
Deshalb wird im Landkreis erstens neu ge-
baut und zweitens ortsansässigen Ebersber-
gern das eigene Bauen durch ausgewiesene 
Einheimischen-Baugebiete erleichtert. 

� Nicola Jacobi

Foto: Kinder und ihre Eltern fühlen sich wohl in 
Ebersberg. � Foto: Fotolia
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Straße nach  
Protesten  
umgeplant:  
Die Eiche  
des Jahres  

darf weiterleben
Die 20 Meter hohe Eiche von Seeschneid  

sollte für eine Straßenerneuerung gefällt werden –  
heftige Bürgerproteste konnten dies verhindern

Unterstützer aus ganz Deutschland setzten sich für den Erhalt des Baumes ein. Die 
Bürger aus dem Landkreis traten bei ihren Demonstrationen umso selbstbewusster auf.

Links: Die Eiche vor dem Umbau der Straßenführung.  
� Fotos: Werner Bachmeier
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Im dichten Grün des Mischwaldes fällt die 
mächtige Eiche am Straßenrand auf den 
ersten Blick kaum auf, trotz ihrer beein-

druckenden Maße: 20 Meter hoch, Stam-
mumfang 4,20 Meter und der Durchmesser 
der Krone beträgt stolze 24 Meter. Das mag 
bislang daran gelegen haben, dass sich Auto-
fahrer auf der engen und holprigen Straße 
konzentrieren und Radfahrer um ihr Leben 
fürchten mussten. Die Kreisstraße EBE 8, die 
Verbindungsstraße der Grafinger Ortstei-
le Seeschneid und Nettelkofen, befand sich 
nach Aussagen von Landrat Robert Nieder-
gesäß in einem „erbärmlichen Zustand“, was 
mit dem Ausbau im Sommer 2020 behoben 
werden sollte. 

Ein Grundstücks- 
eigentümer bemerkte die 
ungünstige Position der 
Eiche

Die vor vier Jahren beschlossenen Pläne 
klangen vielversprechend: endlich ein Rad-
weg. Die von fünf auf sieben Meter verbrei-
terte und mit weniger Kurven versehene 
Straße sollte mehr Verkehrssicherheit brin-
gen und den Verkehr um die Stadt Grafing 
herumlotsen. Auch ein Anschluss an den erst 
vor wenigen Jahren gebauten Kreisverkehr 
bei Seeschneid war ohne Umbau möglich. 
Alles schien perfekt, bis ein Grundstücksei-
gentümer bemerkte, dass die 300 Jahre alte 
Eiche mitten auf der neuen Straßentrasse 

stand. Daraufhin reichte er beim Landratsamt 
eine Erhaltungsbitte ein. Das Ergebnis der 
folgenden Recherchen formulierte Landrat 
Niedergesäß so: „Die Eiche war nirgends als 
erhaltenswert kartiert.“ Die Bedeutung des 
Baumes für das Landschaftsbild und die Öko-
logie – also zum Beispiel das Filtern von einer 
Tonne Staub- und Rußpartikel pro Jahr, die 
Produktion von 11.000 Litern Sauerstoff pro 
Tag und der Lebensraum von Hunderten von 
Insektenarten, Vögeln und Eichhörnchen –  
war offenbar übersehen worden.

Was bei den jahrelangen Planungen an 
Schriftstücken fehlte, erhielt der Landrat je-
doch kurz darauf in ganz anderer Form. 
Protestbriefe und Solidaritätsbekundungen. 
„Ganz Deutschland schreibt mich wegen 
dieser Eiche an“, sagte Robert Niedergesäß 
auf einer Pressekonferenz im Juni. Die dro-
hende Fällung des Baumes rief gewaltigen 
Widerstand hervor und das weit über die 
Landkreisgrenzen hinaus. Entrüstete Bürger 
starteten eine Internet-Petition. 3904 Un-
terschriften kamen dabei zusammen, wovon 
1306 aus dem Landkreis stammten. Orga-
nisationen, Vereine, Politiker, Naturschützer 
und Umweltaktivisten veranstalteten diverse 
Protestaktionen. 

So versammelten sich Ende Juni mehr 
als 200 Menschen zu einer Kundgebung 
und bildeten bei der alten Eiche eine Men-
schenkette. Riesige Transparente waren 
aufgespannt und einige Schwindelfreie 
schaukelten in fünf Metern Höhe in Hän-

gematten im Geäst. Eine junge Frau hing 
gesichert durch einen Klettergurt an einem 
Seil, das quer über die Straße gespannt 
war – zwischen der alten Eiche und der 
gegenüberliegenden knapp 100 Jahre alten 
Nachbareiche, die ebenfalls dem Straßen-
neubau zum Opfer fallen sollte. Die Szenen 
erinnerten ein bisschen an die Proteste im 
Hambacher Forst in Nordrhein-Westfalen, 
allerdings ohne Gewalt. Diese brach jedoch 
in verbaler Form in der Lokalpolitik aus. Die 
hitzige Debatte war mit Beleidigungen ge-
spickt, wobei sich Straßenbefürworter und 
Baumschützer wechselseitig als „mensch-
lebengefährdende Kohlrabiapostel“ oder 
„alles Grüne zerstörende Betonköpfe“ 
bezeichneten. „Das war sehr emotional 
und belastend“, resümierte Landrat Nie-
dergesäß. 

Die neue Trasse macht 
einen Schlenker von neun 
Metern um den Baum 
herum

Da die Zeit drängte – die ersten Baumaß-
nahmen hatten schon begonnen – wurde 
fieberhaft nach einer alternativen Straßen-
führung mit Erhalt der Eichen gesucht. Ende 
Juli war eine Variante gefunden, welche der 
Umwelt- und Verkehrsausschuss des Kreis-
tags einstimmig annahm. Der dafür zustän-
dige Daniel Drachenberg vom Staatlichen 
Bauamt Rosenheim stellte die überarbeitete 

Version als „leichten Schlenker nach Süden“ 
vor. „Das ist zwar eine kleine Schikane für die 
Verkehrsteilnehmer, aber noch vertretbar im 
Hinblick auf die Verkehrssicherheit“, sagte er. 
Die neue Trasse führt nun neun Meter an der 
alten Eiche vorbei, sodass ihr Wurzelwerk 
vom Straßenbau nicht beeinträchtigt wird. 
Die Rettung des Baumes hat aber auch ih-
ren Preis: Mehrkosten in Höhe von 140.000 
Euro, wovon der Landkreis 130.000 Euro 
übernehmen muss. 

Dieser Fakt brachte FDP-Kreisrat Ale-
xander Müller bei der Suche nach einem 
Namen für den Baum zum Vorschlag „Steu-
erzahler-Eiche“. Karl Schweisfurth (ÖDP) 
konnte dem nichts abgewinnen und plädier-
te für „Rosamunde-Eiche“ nach der erst zehn 
Jahre alten Verfasserin eines Protestbriefes, 
welchen das Mädchen dem Landrat persön-
lich übergab. 

Auf einen Namen konnten sich die 
Kreisräte bisher nicht einigen. Aber darauf, 
dass die gerettete Eiche offiziell ein Na-
turdenkmal werden soll und damit unter 
Naturschutz gestellt wird. Auffällig gekenn-
zeichnet mit einem Schild. 

� Michaela Strassmair
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Die wichtigsten  
Kürbissorten
Hübsch sehen sie alle aus, vom riesigen Halloween-Kürbis 
bis hin zum kleinen, bunt gemusterten Patisson. 	  
Doch welcher Kürbis taugt für was?

Seit einigen Jahren erlebt der Kürbis eine 
Renaissance! Sein Image als Einlegewa-
re und Lagergemüse ist er los, stattdes-

sen schätzt man ihn als delikate Beilage oder 
vegetarisches Hauptgericht. Kürbis enthält 
Nährstoffe wie Kalzium, Zink und Vitamine C, 
D, E und der A-Gruppe. Außerdem enthält 
sein Fleisch weniger Stärke als Kartoffeln 
und gibt somit eine leichte, gut würzbare 
und sättigende Beilage für Kurzgebratenes 
ab. Welche Sorte Sie auch wählen, achten 
Sie darauf, dass die Frucht auf Klopfen hohl 
klingt – dann ist sie reif. Die Faustregel lautet: 
Aus einem Kilo Kürbis erhalten Sie abzüglich 
Haut und Kürbissamen ungefähr 600 Gramm 
Fruchtfleisch.

Gelber und Roter Zentner

Sie kennen ihn aus Rekordmeldungen 
oder aus Halloween-Foto-Storys: Der gel-
be Zentner liefert mit etwas züchterischem 
Geschick um die 50 Kilo Fruchtfleisch. Die 
Normalvariante ist einen halben Meter groß 
und wiegt 35 Kilogramm. Im Handel gibt 
es ihn oft geviertelt, auf freiem Feld nur im 
Ganzen. Wer ihn nicht zu einer Geisterfratze 
schnitzt, hat viel Freude bei der Verarbeitung 
seines hellorangen, kräftigen Fleischs mit in-
tensivem Kürbisaroma. Die Verwendungs-
möglichkeiten sind vielfältig, er eignet sich als 
Ofengemüse, für Suppen, als Chutney und für 
Kuchen und Süßspeisen. 

Aufgrund ihrer Größe stehen nach dem 
Kauf des Gelben oder Roten Zentners (letz-
terer ist flacher und hat eine hellrote Farbe) 
sowieso meist mehrere Gerichte auf dem 
Plan: Er liefert einfach zu viel Material. Ange-
schnitten heißt es aber, ihn schnell aufzubrau-
chen. Nur unversehrt hält er bei mindestens 
15° Grad ungefähr drei Monate lang.

Hokkaido

Der Hokkaido-Kürbis ist ganz jung, ein 
Japaner züchtete ihn im 20. Jahrhundert. Er 
gehört zu den Riesenkürbissen, liegt aber 
meist in einer handlichen Größe von ein bis 
zwei Kilo im Geschäft. Sein Fleisch ist tief 
orange, nussig und aromatisch. Der große 
Trumpf des Hokkaido ist, dass man ihn nicht 
zu schälen braucht. Teilen Sie ihn einfach in 
Spalten, bepinseln Sie diese und schieben 
Sie sie in den Ofen. Oder schneiden Sie 
ihn entkernt in Würfel und kochen Sie ihn 
zu Suppe. Die Schale wird genauso schnell 
weich wie das Innere und gibt beim Pürieren 
eine schöne, dunkle Farbe.

Der Hokkaido ist aufgrund seines kräfti-
gen Geschmacks ein dankbarer Empfänger 

von dominanten Gewürzen wie Curry, Sal-
bei oder Zimt. Als Ganzes hält er mehrere 
Wochen, angeschnitten im Kühlschrank ein 
paar Tage.

Butternuss

Der Butternuss-Kürbis stammt aus Süd-
amerika und hat aufgrund seiner guten Eigen-
schaften Nordamerika und Europa erobert. 
Diese wären: viel Fleisch und wenige Kerne, 
eine ungemein gute Handhabung wegen 
der Flaschenform sowie ein zartes, buttrig-
leichtes Fleisch. Die Früchte sind um die 30 
Zentimeter lang und bis zu zwei Kilo leicht. 
Ihr Oberteil, also der Flaschenhals, besteht 
aus massivem Fleisch, das sich, geschält und 
in Spalten geschnitten, perfekt als Ersatz für 
Bratkartoffeln eignet. Das Fleisch im Korpus 
ist etwas schwieriger zu gewinnen und ergibt 
schöne Halbmonde für den Ofen. Wählt man 
kleine Butternusskürbisse, sind sie halbiert 
eine gute Basis für Füllungen. Einfach in den 
Ofen und durchgaren! Kühl und trocken 
gelagert hält er mehrere Monate lang.

Muskat

Muskat-Kürbisse besitzen eine flach-run-
de Form und erreichen ein Gewicht von bis 
zu 40 Kilo. Sie sind deutlich gerippt, ihre Farbe 
geht vom Grünen bis ins Rötliche. Meist 
liegen sie Spaltenweise in der Auslage des 
Supermarkts, denn wie den Gelben Zentner 
kann man sie fast nicht komplett aufbrau-
chen. Das feste, orange Fleisch ist saftig mit 
würzigem Muskataroma. Man kann aus ihm 
so gut wie alles zaubern, von Pürree über 
Salat bis hin zu Suppe und Kuchen. 

Auch der Muskat-Kürbis verträgt gut Ge-
würze. Insbesondere mediterrane Kräuter, 
wie Thymian, Rosmarin oder Minze stehen 
ihm gut. Er schmeckt am besten, wenn er 
noch etwas grün ist. Unbeschädigt ist er 
mehrere Monate lang haltbar.

Spaghettikürbis

Wer Low-Carb isst, liebt Spaghettikürbis-
se! Denn die melonengroßen, hellen Früchte 
von bis zu zwei Kilo Gewicht sind ein natürli-
cher Pasta-Lieferant. Der Trick: Das hellgelbe, 
faserige Fleisch im Innern bildet beim garen 
die Form von Spaghetti. Man gibt den Kürbis 
also im Ganzen in  den Topf oder Ofen, lässt 
ihn dort 20 Minuten und erntet dann beim 
Aufschneiden „Kürboodles“, Kürbisnudeln. 
Dies funktioniert auch mit dem halbierten 
Kürbis in der Mikrowelle (hier nur acht Minu-

Ihn verwendeten unsere Großmütter: den Gelben Zentner.� Fotos: Pixabay

Der Butternusskürbis lässt sich ohne Vorkochen wie Bratkartoffeln in der Pfanne zubereiten.
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ten Garzeit). Vergessen Sie vor dem Genuss 
nur nicht, die Kerne von den Nudeln zu 
entfernen. Und: Da der Spaghettikürbis nicht 
sehr kräftig schmeckt, darf die Soße umso 
würziger sein. Auch der Spaghettikürbis hält 
unversehrt mehrere Monate.

Patisson

Angeblich aßen schon die Inkas Patis-
son-Kürbisse. Jedenfalls kommen die Ufo-

förmigen Früchte aus Südamerika und sind 
mit bis zu 20 Zentimetern Durchmesser 
ausgesprochen handlich. Geschmacklich 
bewegen sie sich zwischen Zucchini und 
Artischocke, und je kleiner sie sind, desto 
stärker ist ihr Aroma. Da der Patisson im 
Ganzen samt Haut und Kernen schmeckt, 
hat er ein gewisses Show-Talent für den 
Teller. Er eignet sich aber genauso gut 
als Salatzutat, für Suppen, Eintöpfe oder 
Pürees. Allerdings hält er nur wenige Wo-
chen lang.

Mini- und Dessertkürbisse

Viele der Sor ten, die als Zierkürbisse 
ausliegen, geben gute Desser tfrüchte 
ab. Zu diesen kleinen, süßen Sor ten 
gehören der weiß-grün gerippte Sweet 
Dumpling, der Small Sugar Pie (eine Ar t 
Mini-Halloween-Kürbis) und der Man-
darin-Kürbis. Studieren Sie die Namen 
der Zierware – sie stehen meist irgend-
wo auf einem Schild am Rand des Regals. 
Nur so kommen Sie in die exklusive 
Lage, Ihren Lieben Sweet-Dumpling-Pie 
zu servieren!

Übrigens gehören auch Gurken und 
Zucchini zu den Speisekürbissen. Gerade 
wenn es um Chutney geht, könnte diese Ver-
wandtschaft interessant sein. Wer am Anfang 
seiner Kürbiskarriere steht, darf aber ruhig 
erst einmal mit dem Hokkaido oder dem 
Butternuss anfangen. � Isabel Winklbauer

Seinen Namen hat der Muskatkürbis vom angenehmen Duft seines Fruchtfleischs.

Der Hokkaido ist erste Wahl für Kürbissuppe, wegen seiner Farbe und seiner kompakten Größe.
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„Kleinkunst lebt  
von den Leuten!“
Roswitha Spielberger aus Aßling tritt seit Jahren erfolg-
reich als „Stianghausratschn“ auf. Im Interview spricht die 
Liedermacherin über ihren Werdegang, g‘scheides Bairisch 
und die Kunst in der Coronakrise

Roswitha Spielberger (59) ist Spätbe-
rufene: Erst vor zehn Jahren fand die 
gelernte Bürokauffrau, Hausfrau und 

Mutter von drei Kindern den Weg auf die 
Bühne. „Depp der Nation“ hieß ihr erster 
Song, in dem sie auf Festen und in Kultur-
kellern über ihre Kinder sang. Er kam so 
gut an, dass Spielberger seither mit Gitarre 
und Stirnband das tägliche Alltagschaos aufs 
Korn nimmt. Ihr Markenzeichen: Sie singt 
und spricht stets in waschechten bairischen 
Reimen.

Frau Spielberger, wie sind sie von der Hausfrau 
zur Bühnenkünstlerin geworden?
Roswitha Spielberger: Ich hab schon 
mein Leben lang gerne Gedichte im Stil 
von Eugen Roth geschrieben. Vor allem als 
ich als Kind drei Jahre im Kinderheim gelebt 
habe, habe ich mich in Roths Bücher und 
Dichtkunst hineinverkrochen und viel selbst 
geschrieben. Viel später dann, mit 49, habe ich 
dieses Gedicht über meine Kinder geschrie-
ben, als sie mich tierisch geärgert haben. Ich 
hab mich dann auch an meine alte Gitarre 
auf dem Dachboden erinnert, mit der ich als 
13-Jährige mal ein Jahr lang Unterricht hatte. 
Ich hab eine Melodie für „Depp der Nation“ 
geschrieben, die sich mit zwei Griffen spielen 
lässt. Familie und Freunde haben sich krumm-
gelacht und mehr verlangt.

Und wie kam das Publikum?
Mein Bruder ist Musikproduzent und Stu-
diomusiker, der spielt Gitarre wie ein Gott! 
Der hat einen Künstler gekannt, der ähnliche 
Lieder gemacht hat wie ich, den Stenz (alias 
Adi Kretschmer, d.Red.), ein recht haglbua-
chana („ungehobelter“, d.Red.). Der hat mich 
begrüßt mit den Worten: Und du bist die 
Stianghausratschn, oda? So hat er mir meinen 
Namen gegeben. Mit dem Stenz bin ich dann 
vier Jahre lang aufgetreten. Ich hab sehr viel 
von ihm gelernt! Ich war ja nie eine Rampen-
sau, aber ich hab ihm fleißig zugeschaut und 
bin so in die Bühnenkunst reingewachsen. 
Nach vier Jahren haben wir uns getrennt, weil 
der Stenz aus persönlichen Gründen nicht 
weitermachen konnte.

Wie war der erste Auftritt alleine?
Da bin ich reingeschmissen worden. Adi hat 
eine Grippe gehabt, sag ich mal, und war nur 

zwei Minuten auf der Bühne und ist dann 
wieder abgezogen. Da bin ich dann dagestan-
den bei einem Kulturverein am Ammersee, 
mit einem Programm, das komplett auf zwei 
Leute ausgerichtet war. Aber das Publikum 
war nett und hat‘s mir leichtgemacht, ich hab 
es durchgezogen. Von da an hab ich gewusst, 
ich kann‘s auch alleine.

Sie treten öfter mit Puppen auf, die sie sprechen 
lassen. Wie kommt’s?
Die Puppen sind da, weil ich früher ja die 
Ratschereien mit dem Stenz gemacht hab. Als 
ich plötzlich solo war, hat mein Mann gesagt: 
Nimm die Puppen und lass die ratschen. Das 
hat funktioniert, die Leute mögen das, weil 
Puppen ja immer aussprechen, was sonst 
keiner sagt. Die Meinen heißen zum Beispiel 
Frau Gscheid und Frau Haferl. 

Was sind ihre Lieblingsthemen? Sind sie auch 
mal politisch?
Ich sing und erzähle über Sachen, die jeden 
angehen. Über Kinder, den Auszug der Ältes-
ten … oder die Lieder spielen beim Zahnarzt, 
im Flugzeug. Alles ist aus dem Leben. Es geht 
um Männer, die Verwandtschaft – da gibt’s so 
viel. Ab und zu schreib ich auch über Politik. 
Zum Beispiel hatte ich ein Lied über Ursula 
von der Leyen, die „Euro-Uschi“. Oder mein 
Lied „Der letzte Wirt“ dreht sich um das 
Wirtshaussterben. Aber das ist selten. Ich will, 
dass die Leute lachen. Die sollen abschalten, 
einen lustigen Abend haben und nichts von 
Mord und Korruption hören. Außerdem ist 
politisches Kabarett schwer. Man muss so viel 
wissen und sich wirklich gut auskennen. Das 
kann ich nicht. Wer meine politische Meinung 
wissen will, muss nur genau hinhören, die 
scheint schon ab und zu durch.

Hatten Sie auch Gegenwind?
Wer so spät anfängt wie ich, hat es schwer. 
Viele Theater betrachten mich immer noch 
als Hausmütterchen, das berühmt sein will. 
Leider vor allem auch im Landkreis Ebers-
berg. Man traut mir nichts zu und die meisten  
Kleinkunstbühnen im Landkreis ignorieren 
mich. Aber als Mutter von drei Kindern und 
einer pflegebedürftigen Oma hat man nun 
mal keine Zeit zum Liedermachen und für 
Kabarett. Und die Texte, die ich schreibe, 
hätte ich mit 30 nicht schreiben können. 
Früher hat es mich schon gekränkt, dass man 
mich im Landkreis nicht haben wollte. Heute 
steh ich da drüber, weil ich inzwischen viele 
Auftritte habe und Bayern Gott sei Dank 
nicht nur aus einem Landkreis besteht und 
in Österreich versteht man mich ja auch.  Es 
ist halt wie so oft: „Do wo da Bam gschlong 
wead, is a nix wert“.

Roter Haarschopf und Stirnband sind das Mar-
kenzeichen der Künstlerin (links im Magazin 3, 
andere Seite in der Natur). 
� Fotos: Gisela Brechenmacher 
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Welches Bairisch sprechen sie eigentlich? Sie 
sind gebürtige Münchnerin, aber der Münchner 
Dialekt gilt unter Kennern ja nicht als Bairisch.
Stimmt, ich bin Münchnerin, aber zum größ-
ten Teil in Holzkirchen aufgewachsen. Die 
Freundinnen dort haben mir Bairisch bei-
gebracht. Du bist a Preiß, haben die gesagt, 
und das wollt ich nicht. Das Bairische aus 
Holzkirchen und Miesbach ist ein klassisches 
Bairisch, das jeder gut versteht, und das hab 
ich gelernt. Das Münchnerisch ist ja grausam, 
das mag keiner. „Kriegst du“ (spricht das „s“ 
überdeutlich) – da zieht’s mir die Schuhe aus. 
„Griagst“ oder „bekommst“ heißt des. Da 
ist viel zu viel verhochdeutscht. In meinen 
Liedern gibt es übrigens auch keine hoch-
deutschen Wörter, da reimt sich nur Bairisch 
mit Bairisch (herrlich etwa: „I schau meim Disch 
beim Dosteh  zua – und nembei tickt de Küchn-
uha“ aus „Coronadepression Teil I“, d.Red.).

Wie haben sie den Corona-Lockdown erlebt?
Das war abstrus. Mein Mann ist extra am 
ersten März in Rente gegangen, um mich 
in Zukunft noch besser mit meiner Büh-
nentechnik und der Werbung zu unterstüt-
zen. Und am 15. März hat der Lockdown 
begonnen. Alle meine Termine waren erst 
mal abgesagt. Wir haben die Welt nimmer 
verstanden. Der Wein hat mir in der ersten 
Zeit gut geschmeckt. Aber natürlich hab ich 
dann gedacht, so geht’s nicht weiter und hab 
neue Lieder geschrieben. Am 1. Juli kam dann 
auch wieder der erste Auftritt im Magazin 

3 in Bad Reichenhall. Da waren 40 Leute. 
In jeder Reihe zwei, und die Lüftungsanlage 
war an, sodass ich die Leute nicht klatschen 
gehört hab. Für einen Künstler ist das grau-
sam. Aber Veranstalter und Künstler müssen 
was machen, damit überhaupt etwas passiert.

Wieviel Einkommen haben Sie durch die Coro-
nakrise verloren?
Ich hab erhebliche Ausfälle. Normalerweise 
habe ich im Monat 700 Euro Unkosten, die 
ich decken muss und darüber hinaus noch 
Gewinn. Die 700 hab ich seit März nicht mal 
ansatzweise hereingebracht. Die Konzerte, 
die jetzt stattfinden, bringen wegen der redu-
zierten Zuschauerzahlen ja nichts ein. Letzte 
Woche war ich beim Stroblwirt in Oberhau-
sen, das war früher immer gutes Geld. Diesmal 
waren da 16 Leute, das sind 200 Euro für mich. 
Das sind gerade mal die Fahrt- und Technik-
kosten. Am Samstag in Burgkirchen hab ich 
derzeit 19 verkaufte Karten im großen Saal.

Denken sie über neue Formate, wie zum Bei-
spiel Streaming nach?
Nein, diese Streamingkonzerte ärgern mich. 
Kleinkunst lebt von der Enge des Raums und 
von den Leuten! Auf Zoom kommt weder das 
Lied gut an noch ich selbst. Ich erinnere mich 
an ein Streamingkonzert von der Band Pam 
Pam Ida, der Stern am bayerischen Lieder-
himmel. Da stand der Sänger Andi Eckert am 
Ende des Lieds da und es herrschte Stille. „Ich 
stell mir jetzt den Applaus vor“, hat er gesagt. 

Oder Social Media. Ein Facebook-Post von 
einem bayerischen Liedermacher hat gelautet: 
Ich spiel in Ergolding, bitte kommt, ich brauch 
Geld! Also wenn Künstler schon betteln müs-
sen! Kunst ist Arbeit. Am meisten tun mir junge 
Künstler leid, und solche, die nicht so etabliert 
sind. Die wissen nicht, wie sie die Miete zahlen 
sollen. „Mach halt was Anderes“, sagt man 
denen dann. Aber dem Bäcker sagt doch auch 
keiner, er soll halt Regale auffüllen gehen.

Was hat Sie eigentlich nach Aßling verschlagen?
Die Heirat mit meinem Mann, schon vor 30 
Jahren. Ich war hier sofort daheim. Aßling ist 
ein richtig schöner Ort. Wenn ich mit dem 
Hund spazieren gehe, habe ich so ein tolles 
Bergpanorama. Und man bekommt alles, was 
man braucht. Ich will hier nimmer weg!

Frau Spielberger, vielen Dank für das Gespräch.
� Interview: Isabel Winklbauer
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Geheimnisse 
im Brunnen
Ein möglicherweise uralter Schacht wurde im Ebersberger 
Forst entdeckt. Nun sollen wissenschaftliche Methoden 
wie Dendrochronologie helfen, sein Alter zu bestimmen
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Die Kamera hängt an einem Kabel 
und lässt sich drehen: Sie zeigt erst 
ein geziegeltes Band, rund zwanzig 

Zentimeter breit, das den oberen Bereich 
des Schachtes umschließt. Darunter folgt 
Mauerwerk, das aus abgeschliffenem Flussge-
stein aufeinandergeschichtet wurde. Manche 
Steine sind nur Faustgroß, andere so groß 
wie ein Medizinball. Plötzlich kommt eine 
Art Rohr ins Blickfeld, vermutlich aus Holz. 
Einige Meter tiefer ist es mit einem zweiten 
Rohr verbunden. Möglicherweise durch eine 
Metallschelle. Dann taucht die Kamera ins 
Wasser ein.

Das Video wurde von einer Planegger 
Firma aufgenommen, die sich auf Brunnenun-
tersuchungen spezialisiert. Ihre Auftraggeber 
sind die Bayerischen Staatsforsten. Mithilfe 
der Aufnahmen soll das Geheimnis um ei-
nen möglicherweise uralten Schacht gelüftet 
werden, den ein Jäger im vergangenen Som-
mer im Ebersberger Forst entdeckt hat.

Ein Experte der Firma steuert die Kame-
ra per Joystick, er sitzt in einer Art Übertra-
gungswagen wenige Meter von dem Brun-
nen entfernt.

Der Wasserschacht ist mit einer schwe-
ren Betonplatte abgedeckt. In diese Plat-
te ist ein Metalldeckel eingelassen, der bis 
vor kurzem unverschlossen war. Mitarbeiter 
der Forstverwaltung hatten das schwere 
Teil wohl Mitte der 1960er Jahre dorthin 
geschleppt, um zu verhindern, dass Waldar-
beiter, Wanderer oder Schwammerlsucher 
in den Schacht stürzten. Der eigentliche 
Brunnen darunter ist kreisrund, mit einem 
Durchmesser von etwa 1,20 Metern. Die 
Entfernung bis zur Wasseroberfläche beträgt 
ziemlich genau zehn Meter.

Schon 1739 wurde der 
Schacht erwähnt

Wer den Brunnen errichtet hat, wann 
und warum, ist weiterhin unklar. Der Ebers-
berger Kreisheimatforscher Thomas Warg 
hat den Brunnen immerhin auf einer alten 
Karte aus dem Jahr 1802 lokalisiert: Die 
Wasserquelle ist nicht nur eingezeichnet, 
sondern auch mit „Brunnen“ beschriftet. 
Wenige Jahre später findet sich nur noch das 
kartographische Symbol auf der historischen 
Karte aus den 1840er Jahren – beide Werke 

sind im „Bayernatlas“ der Bayerischen Ver-
messungsverwaltung hinterlegt. Allerdings 
ohne Bezeichnung. Wenige hundert Meter 
entfernt ist an einer Lichtung ein „Futter-
stadl“ eingezeichnet.

Der Historiker Bernhard Schäfer, Leiter 
des Grafinger Stadtarchivs und Vorsitzender 
des Historischen Vereins des Landkreises 
Ebersberg, fand wiederum die Erwähnung 
eines Brunnens in einem Klosterarchiv aus 
dem Jahr 1739. Die Experten des Landes-
amts für Denkmalschutz gehen mittlerweile 
von einem Zeitraum zwischen spätem Mit-
telalter und früher Neuzeit aus, also irgend-
wann zwischen dem 14. und 16. Jahrhundert. 
In der berühmten Bayernkarte von Philipp 
Appian aus dem Jahr 1563 (und den auf ihr 
basierenden Teilkarten von 1568) sind zwar 
keine Brunnen eingezeichnet, aber sie gibt ei-
nen Hinweis auf die Größe des Waldgebiets 
(deutlich kleiner als heutzutage) und seine 
Beschaffenheit. Er bestand aus Laubbäumen, 
in seiner Mitte findet sich eine große freie 
Fläche, die möglicherweise als Weide genutzt 
wurde. Appians Werke sind legendär für ihre 
Präzision.

Die Darstellung des Ingolstädter Karto-
graphen trifft sich mit einer von Wargs Hypo-
thesen, dass der Brunnen für die Weidewirt-
schaft genutzt wurde. Zudem spekulierte 
der Kreisheimatpfleger, dass sich Augustiner-
mönche im 11. Jahrhundert in den Wald zu-
rückgezogen haben könnten, als sie 1013 von 
Augsburger Benediktinern abgelöst wurden, 
die Graf Ulrich von Ebersberg gerufen hatte. 
Doch so alt scheint der Brunnen nicht zu 
sein, zumal außer Tongeschirrscherben keine 
weiteren Siedlungsspuren im Ebersberger 
Forst gefunden wurden.

Bernhard Häck vom Landesamt für 
Denkmalschutz geht stattdessen davon aus, 
dass der Brunnen sehr wahrscheinlich „in 
einer Zeit zwischen dem 15. und dem 19. 
Jahrhundert gebaut worden“ sei. Häck ist 
ein bekannter Höhlenforscher und Wasser-
systemexperte. Er hat zum Beispiel die his-
torische Augsburger Kanalisation erforscht, 
die 2019 zum Unesco-Welterbe ernannt 

wurde und bis in die Römerzeit zurückreicht. 
Häck hat angekündigt, in den Brunnen hin-
abzusteigen.

Die Videoaufnahmen der Planegger 
Firma sind verblüffend scharf. Kleinstlebe-
wesen schweben durch das Wasser. Oder 
sind das nur von der Kamera aufgewirbelte 
Schlick- und Holzteilchen? Der Wasserstand 
im Brunnen scheint nicht allzu tief zu sein, 
etwa ein Meter. Die Kamera macht bei 10,95 
Metern unter der Oberfläche halt. Auf dem 
Brunnengrund liegen Äste, ein Holzstamm. 
Möglicherweise auch ein weiteres hölzernes 
Rohr. Der Fachbegriff dafür lautet „Deichel“, 
„Deuchel“ oder „Tüchel“. In Grimms Wör-
terbuch wird eine Verwandtschaft mit dem 
Lateinischen „Tubus“ vermutet. Bei Grimm 
findet sich auch der Begriff „Brunnendeu-
chel“. Der Zweck liegt auf der Hand: Brun-

nenbohrungen dienten nicht (oder nicht 
nur) dazu, um Wasser per Eimer an die 
Oberfläche zu hieven, sondern auch dazu, 
Trinkwasser durch ein Leitungsnetz andern-
orts hinzubefördern. Entweder mithilfe der 
Schwerkraft oder mit sogenannten mecha-
nischen Widdern, hydraulischen Konstrukti-
onen, die schon seit der Antike bekannt sind.

Häck will das Alter der Deuchel den-
drochronologisch bestimmen lassen, also 
durch die Analyse der Jahresringe und dem 
Vergleich mit Jahresringtabellen. Eine ver-
lässliche und etablierte Methode. Für Deu-
chel wurden übrigens ausschließlich frisch 
geschlagene Stämme verwendet – älteres 
Holz splittert und ist wasserdurchlässig.

Eines scheint jetzt schon klar, so der Ex-
perte: Der Brunnen wird ein Denkmal. 

� Horst Kramer

Linke Seite: Blick in den Brunnenschacht.

Rechts: Die Experten über der Schutzklappe, 
die den Schacht bedeckt. � Fotos: H. Utschig
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Zwischen Brauchtum und Moderne 
Die Stadt Grafing bei München vereint Historie und Innovation im charmanten Stadtbild

Wenn nun im November wieder 
festlich geschmückte Kutschen 
mit ihren Gespannen in Beglei-

tung feierlich herausgeputzter Bürger durch 
die Orte ziehen, weiß der Bayer: Das ist der 
Leonhardiritt. Diese Prozession zu Pferde 
hat ihren festen Platz im Veranstaltungs- und 
Brauchtumskalender in Altbayern: An einem 
der Wochenenden in der Zeit rund um den 
Gedenktag des heiligen Leonhard von Li-
moges (6. November) wird jene Fahrt im 
Rahmen eines Festaktes gefeiert. Auf diese 
Weise, wenn Wagen und Gespanne drei 
Runden um die Leonhardkirche drehen, wird 
der Segen des heiligen Leonhard erbeten – 
so auch in Grafing, immer am letzten Sonntag 
im Oktober. Überlieferungen zufolge findet 
die Grafinger Leonhardifahrt bereits seit 
über 300 Jahren statt: Seit 1708 vertrauen die 
Bewohner auf Leonhards Hilfe als Nothelfer 
und Schutzpatron für das Vieh, vor allem für 
die Pferde. Der „Bauernherrgott“ hilft auch 
bei Beschwerden von Wöchnerinnen und 
bei Kopfschmerzen und gewiss noch bei 
allerlei mehr. Die Grafinger Leonhardifahrt 
zählt zu den ältesten und größten dieser 
Wallfahrten. Mit jenem Ereignis unterstreicht 
die Stadt ihre Leidenschaft für Brauchtum. 
Doch nicht nur Traditionen werden in der 
rund 13.500 zählenden Stadt gepflegt: Gra-
fing richtet den Blick auch auf die Zukunft 
und nutzt die Chancen der Moderne für sich. 

Die Geschichte der heutigen Stadt 
Grafing, rund 32 Kilometer südöstlich von 
München gelegen, reicht viele Jahrhunderte 

zurück. Der Ort wurde wohl in der zweiten 
Hälfte des 10. Jahrhunderts als Gisling ge-
gründet, allerdings gibt es keine eindeutigen 
urkundlichen Belege. Der Sage nach ließ 
Herzog Heinrich II. von Bayern (951-995), 
bekannt als „der Zänker“, für seine Frau Gise-
la (Tochter von König Konrad von Burgund) 
hier ein Lustschloss erbauen, da sie von der 
Gegend so angetan war. Dieses Gebäude, das 
heutige Wildbräugebäude am Marktplatz, 
wurde 1745 fast von Grund auf neu errichtet. 
Eine erste urkundliche Erwähnung liegt aus 

dem 9. Jahrhundert vor: In jenem Dokument 
fand sich erstmals der Name Öxing – lange 
Zeit eigenständige Gemeinde, im Jahre 1933 
nach Grafing eingemeindet. 

Grafing selbst wurde erst später, Anfang 
des 12. Jahrhunderts, in einer Schenkungsur-
kunde an das Kloster Ebersberg genannt; zu 
jener Zeit befand sich ein großer Bereich die-
ser Gegend im Besitz des Klosters Ebersberg, 
das 934 gegründet wurde. Schenkungen des 
Adels an ein Kloster waren seinerzeit ein 
probates Mittel, beide Parteien zogen Vor-

teile: Der Adel sicherte sich so die Gunst der 
Kirche, während die Klöster den Landbesitz 
mehrten und die politische und wirtschaftli-
che Einflussnahme festigen konnten. 

„Gravingin“  
im 13. Jahrhundert

Zu Beginn des 13. Jahrhunderts fiel der 
Herrenhof des Grafen Walther von Kling, 
bei dem Grafing entstanden war, an die 
Wittelsbacher, die ihre Wirtschaftsbücher 
(„Herzogsurbare“) sehr akkurat führten; in 
jener Zeit gewann der Ort durch zwei her-
zogliche Mühlen an Bedeutung. Der Han-
del florierte, Märkte befeuerten zudem die 
Wirtschaft, man emanzipierte sich alsbald 
vom Kloster Ebersberg. Schließlich wurde 
dem Ort, der im Laufe seiner Historie als 
Gravingin (etwa in der Bedeutung „bei den 
Leuten eines Grafen“), dann als Graevingen 
bezeichnet wurde, im Zuge der rechtlichen 
Selbstständigkeit durch die bayerischen Her-
zöge Stephan und Johann im Jahr 1376 das 
Marktrecht verliehen. Das befähigte die Gra-
finger, jeden Samstag einen Wochenmarkt 
abzuhalten; zudem waren zwei Jahrmärkte 
(am Katreinstag und am Mittwoch in der 
Osterwoche) erlaubt. Dieser Status über-
dauerte die eine oder andere Katastrophe, 
so beispielsweise den Dreißigjährigen Krieg 
sowie den verheerenden Brand von 1766, 
und blieb für die nächsten Jahrhunderte auch 
so bestehen – bis die Bewohner im Jahr 
1953 die Erhebung zur Stadt feierten. Mit 
der Gebietsreform des Jahres 1978 kamen 
noch die Ortsteile Elkofen, Nettelkofen und 
Straußdorf hinzu.

Heute lebt der Ort von der Geschichte, 
seiner Vielzahl an Traditionen – aber auch 
vom sehr geschätzten Miteinander der Bür-
ger, die sich für das Gemeinwohl einsetzen. 
Diesem selbstverständlichen Engagement 
folgend, werden Integration und Vielfältig-

Oben: Buntes Treiben auf dem Grafinger 
Marktplatz.

Rechts: Das Gefreite Haus mit seiner kunstvol-
len Fassade. � Fotos: Anja Walz
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keit aller gesellschaftlichen Gruppen, aller 
Generationen und Kulturen sehr ernst ge-
nommen. Entsprechend groß sind der soziale 
Zusammenhalt und das Verantwortungsbe-
wusstsein füreinander. Die Versorgung mit 
Wohnraum, auch barrierefrei oder geeignet 
für häusliche Pflege, ist gegeben. Die soziale 
Ausgewogenheit ist einer der Grundsätze 
der Überlegungen bei der Stadtplanung. 

Attraktiv für Bürger 
und Unternehmen 

Um sich den Herausforderungen eines 
modernen Gemeinwesens zu stellen, ist Gra-
fing traditionsbewusst und doch weltoffen, 
pflegt die bayerische Gastlichkeit und das 
lebendige Vereinsleben. Grafing zeichnet sich 
zudem durch seine hervorragenden Ange-
bote im Bereich Bildung und Kultur aus. Auch 
als Investitionsstandort für Unternehmen ist 
Grafing sehr attraktiv. Dem Bestreben, vor-
handene Unternehmen in ihrem Bestehen 
zu bekräftigen und neue Unternehmen und 
Betriebe anzusiedeln, wird dabei Rechnung ge-
tragen. Namhafte Unternehmen aus Deutsch-
land, aber auch Unternehmen von internatio-
naler Bedeutung wählen Grafing als Standort. 

Grafing will hierfür sein gut verzweigtes 
Netzwerk stetig ausbauen, das als ideale Basis 
der wirtschaftlichen Strategie dient. Auch Exis-
tenzgründungen werden als sehr positiv ange-

sehen und gefördert. Das sichert Arbeitsplät-
ze und schafft interessante Anreize für neue 
Firmen und damit wirtschaftliches Wachstum. 
Zudem wird großer Wert darauf gelegt, mög-
lichst viele Voraussetzungen zu schaffen und 
vielfältige Qualifizierungsmaßnahmen anzu-
bieten. In Sachen Weiterbildung, auch generell 

im Bereich Bildung hat sich Grafing einen 
Namen gemacht. So hat es sich die Stadt auf 
die Fahne geschrieben, eine wirtschaftliche 
Heimat für Technologieunternehmen, die in-
novativ und zukunftsorientiert handeln, zu sein. 
Die nahen Wissenschaftsstandorte tragen frei-
lich ein Scherflein dazu bei. 

Auch als Einkaufsstadt ist Grafing eine in-
teressante Adresse. Das breitgefächerte An-
gebot des Einzelhandels bietet alles für den 
täglichen Bedarf und weit darüber hinaus. 
Zudem ist das dichte Netz aus Handwerk 
und Dienstleistung ein Garant dafür, viele 
wichtige Bereiche abzudecken. 

Mit seinen Angeboten in Sachen Kultur 
und Bildung nimmt Grafing seine Rolle, den 
Bürgern ein großes Angebot zu unterbrei-
ten, sehr ernst. Umfangreiche Mitgestaltungs-
möglichkeiten fördern Talente und geben 
Raum für Ideen. Doch nicht nur in Sachen 
Kultur und Bildung macht sich Grafing stark, 
sondern auch im sozialen Bereich. Die Bürger 
werden zudem optimal mit infrastrukturellen 
Vorzügen versorgt – so ist beispielsweise der 
öffentliche Personennahverkehr gut ausge-
baut. Grafing verfügt über zwei S-Bahn-Hal-
testellen (Grafing Stadt und Grafing Bahn-
hof), zudem über einen Regionalbahnhof. 
Die Autobahnanschlussstelle an die A 99 (in 
Haar) ist über die Bundesstraße mit dem 
Auto in rund 20 Minuten zu erreichen. 

� Andrea Hoffmann

Das Grafinger Rathaus ist eine ausgesprochene 
Bereicherung für das Ortsbild. �
� Foto: Anja Walz
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Das Einmaleins von Bohne und Röstung
Die besten Kaffees der Welt sind mehr als ein Heißgetränk – sie vermitteln ein Lebensgefühl

Kaffee bewegt die Welt. Er hält die Ge-
schäfte am Laufen und die Mitarbeiter 
bei Laune. Kaum ein Büro überlebt oh-

ne die tägliche Pause mit dem Muntermacher. 
Viele Künstler hat Kaffee gar zu ihren Werken 
beflügelt. Balzac und Dumas wäre vermutlich 

vor Schreibblockade die Tinte eingetrocknet 
und Bach hätte bestimmt keine Kaffeekanta-
te geschrieben. 

Dabei sind die Samenkerne, um die sich 
alles dreht, im rohen Zustand ungenießbar. 
Erst wenn die Bohnen geröstet werden, ent-
steht das, was wir als Kaffee kennen und 
lieben. Der Boom des Kaffees in den letzten 
Jahren zeigt sich in der wachsenden Anzahl 
von Verbrauch, Kaffeespezialitäten und Kaf-
feebars. Und in dem Aufkommen kleiner 
Kaffeeröstereien, die das Wissen der alten 
Handwerkstradition wieder zum Leben er-
wecken. Sie bieten eine Alternative zu den 
Einheitsmischungen der Großröster von Ja-
cobs, Tchibo oder Melitta. 

Für den Laien ist die  
Kaffee-Welt  
ziemlich unübersichtlich. 

Insgesamt 103 Kaffeearten und noch viel 
mehr Kaffeesorten gibt es. Allerdings beru-
hen die meisten Kaffees nur auf zwei Arten: 
der Arabica-Bohne, die rund 70 Prozent des 
Kaffeemarktes ausmacht, und der Robusta-
Bohne mit fast 30 Prozent. 

Arabica-Kaffeesträucher sind sehr sensi-
bel und bedürfen eines kühlen und stabilen 
Klimas zwischen 18 und 22 Grad. Darum 
wachsen sie bevorzugt in Höhenregionen 
in der Nähe des Äquators ab 1000 Metern 
Höhe. Aufgrund der kühleren Temperaturen 
reift die Kaffeekirsche recht langsam aus und 
kann ein vielfältiges Aroma entwickeln.

Robusta-Bohnen sind, wie der Name 
sagt, weniger sensibel gegenüber klimati-
schen Bedingungen und gedeihen auch im 
Flachland bei höheren Temperaturen und 
Klimaschwankungen. Sie sind geschmacklich 
nicht so vielfältig, dafür weisen sie weniger 
Säure auf. 

Als Mutterland des Kaffees gilt das äthi-
opische Hochland. Hier wurde die Arabi-
ca-Bohne zuerst angebaut, bevor sie ihren 
Siegeszug in die ganze Welt antrat. Einige 
der weltweit besten Kaffees stammen von 
äthiopischen Bohnen. Der Geisha-Kaffee der 
Hacienda La Esmeralda aus Panama bei-
spielsweise, der bei Auktionen Höchstprei-

se erzielte, stammt auch ursprünglich aus 
Äthiopien. 

Die besonderen klimatischen Bedingun-
gen auf Jamaika lassen dort eine besonders 
hochwertige Arabica-Sorte, den Jamaika 
Blue Mountain Kaffee, wachsen. Bis auf 1700 
Meter Höhe wird der Kaffee angebaut. Auch 
von der Insel Hawaii kommt einer der Spit-
zenkaffees: Die Arabica-Sorte, Kona-Kaffee, 
wird an fruchtbaren Vulkanhängen angebaut, 
die ebenfalls besonders günstige klimatische 
Verhältnisse bieten. Der Ladenpreis für rei-
nen Kona-Kaffee übersteigt das Zehnfache 
eines normalen Arabica-Kaffees. Als Kona 
Blend werden auch günstigere Mischungen 
angeboten. Als bester, aber auch teuers-
ter Kaffee der Welt gilt der Kopi Luwak, 
der sogenannte „Katzenpokaffee“. Seinen 
Namen verdankt er seiner fragwürdigen 
Herstellungsart. Denn für den Kopi Luwak 
durchlaufen die rohen Bohnen zunächst den 
Magen-und Darmtrakt von Schleichkatzen. 
Dadurch entfalten sie ein eigenes Aroma, 
das als erdig und schokoladig beschrieben 
wird. Der teuerste Kaffee der Welt kommt 
jedoch die Katzen teuer zu stehen. Denn 
um den begehrten Kaffee zu produzieren, 
werden die Schleichkatzen in kleine Käfige 
gesperrt, wo sie nichts als Kaffeekirschen zu 
essen bekommen. 

Aroma 
aus dem Fruchtfleisch

Entscheidend für den Geschmack eines 
Kaffees sind ohnehin die Trocknung und Rös-
tung der Bohnen. Einige Produzenten legen 
die Kaffeekirschen gleich nach der Ernte zur 
Trocknung in die Sonne. Während der Trock-
nung nehmen die Bohnen das süße Aroma 
aus dem Fruchtfleisch auf. Bei der nassen 
Weiterverarbeitung werden die Bohnen 
vom Fruchtfleisch getrennt. Dann werden 
die Bohnen unter Zugabe von Wasser in 
einem Gärungsprozess fermentiert. 

Ob später ein Espressokaffee oder ein 
Filterkaffee entsteht, hängt nicht von der 
Art der Bohnen, sondern von der Dauer 
der Röstung ab. Die meisten angebotenen 
Kaffees sind eine Mischung verschiedener 
Bohnen, die einen harmonischen Geschmack 
ergeben. Für Kaffee aus einer Sorte und 
einem Anbaugebiet gibt es nur wenige An-
bieter, obwohl sie bei Verkostungen meist 
gut abschneiden. 

Kaffee hat sich im Laufe der Zeit von ei-
nem orientalischen Luxusprodukt zu einem 
morgendlichen Wachmacher gewandelt, der 
möglichst schnell in die Tasse fließen soll. 

Den besten Kaffee muss jeder für sich 
selbst finden. Die Suche lohnt sich. Natürlich 
sollte der Kaffee möglichst frisch geröstet 
und gemahlen sein. Es ist aber bestimmt auch 
ein Kaffee, für den man sich Zeit genommen 
hat. � Wolfram Seipp

Die Qualität des Kaffees definiert sich über ver-
schiedene Kriterien der Bohne. Foto: Fotolia
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